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,^     '    .     '  Kapitel  V. 

0ie  hippokraflsche  Schrift  ytep«  6€{mv,  i&6iejv^  TÖmuv, 


Die  hippokratische  Schrift  jcsqI  aegcop,   vdäziov,   xÖ7iiov,   wie 

der  Titel  in  einigen  Handschriften  lautet,^)  gilt  als  die  klassische 

Abhandlung   über   den   Zusammenhang    von   Natur   und   Mensch; 

klassisch  ist  sie,  weil  wir  ihre  Vorstufen  nicht  kennen,  und  weil 

im  Altertum  und  Mittelalter  kein  anderes  Werk  über   die  An- 

'  stchten    und    die    Methode    der    hippokratischen    Schrift    hinaus- 

'^  gekommen   ist.^)    Zum   Verständnis    dieser   einzigartigen   Schrift 

,^  ist  die  Kenntnis  der  Vorstufen  durchaus  notwendig;  deshalb  sind 

(^wir  gezwungen,  alle  irgendwie  verwendbaren  Spuren  einer  ent- 

«ai  sprechenden  Anschauung  aufzuspüren.  —  Als  Ausgangspunkt  jenes 

^selir  fruchtbaren  Gedankens  betrachte  ich  die  schon  von  Anaxi- 

|J"  minder  (D.  F.  V.  2,  A.  30)  verf ochtene  Lehre,  daß  der  Menäfeh  in 

J  — ^ -/:".  -.  'c 


^  1)  Die  handschriftliche  Überlieferung  übersieht  man  am  besten  in  der  Aus- 

'\  j;abe  von  G.  Gundermann   (Hippocratis  De  aere  aquis  locis,  mit  der  alten  la- 

^   teinischen  Übersetzung  herausgegeben  von  G.  Gundermann.   Bonn   1911.    Kleine 

*  Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen  von  H.  Lietzmann,  Nr.  77),  die  als  Text 

«T  den  genauen  Abdruck  des   Vaticanus  gr.   276   (V)  gibt.    Ich  zitiere   jedoch  im 

fc..  folgenden  nach  der  Ausgabe  von  Littre  (Oeuvres  completes  d'Hippocrate.  Paris 

^   1840,  Bd.  II),  da  diese  bis  jetzt  die  einzige  brauchbare,  vollständige  Ausgabe 

?^"'  des  Hippokrates  geblieben  ist,  denn  die  Ausgabe  von  H.  Kuehlewein  und  J.  Ilberg 

,,;^  bleibt   bis   zum   Erscheinen    des   Corpus    Med.    ein   Torso,    weshalb    ich    sie   nur 

(^gelegentlich  zu  Rate  ziehen  werde. 

f-  *)  S.   R,   Pöhlmann,    Hellenische    Anschauungen   über    den    Zusammenhang 

zwischen  Natur  und  Geschichte,   p.  29.    (Leipzig   1879.)    In  dieser  Abhandlung 
.  werden  die  Schicksale  der  Schrift  Ti.atQcov  innerhalb  der  griechischen  Literatur, 

soweit  es  der  damalige  Stand  des  Wissens  zuließ,  "fein  dargestellt  (so  Norden, 

Die  germanische  Urgeschichte  in  Tacitus'  Germania.  Berlin  1920,  p.  61,  A.  2); 

-auf  die  medizinischen  Theorien  und  auf  die  Entstehungsweise  der  Schrift  geht 

Pöhlmann  jedoch  nicht  ein. 


.'•C^-f'x-;:?^ 


V>'^;^/ 


der  Natur  keine  Sonderstellung  einnimmt,  sondern  wie  alle  übrigem         •« 
Dinge  aus  den  allgemeinen  Elementen  entstanden  sei.   So  ist  der        '  j 
Mensch  ein  Glied  der  Natur,  und  damit  ist  er  denselben  Gesetzen.  -^ 

des  Werdens  und  Vergehens  und  des  Wechsels  unterworfen,  wie-         ';!: 
diese.   Dieser  Lehre  schließen  sich  alle  Vorsokratiker  an,  mögen.     ,    J 
sie  sich  im  Einzelnen  noch  so  sehr  voneinander  unterscheiden.   V;^U 
Freilich  fehlt  hier  —  oder  sagen  wir  lieber:  die  Fragmente  ver-T  r'^>0^; 
sagen  uns  genauere  Kenntnisse  —  der  Gedanke,  daß  der  Mensch^"^|s^^f| 
während  seines  Lebens  beständig  dem  Einfluß  der  ihn  umgebenden:  45ir1'j|t- 
Natur  (^0  7reQiiyov)   ausgesetzt  sei.     Zum  ersten  Mal  hat,  sovier^^iä4^^^ 
wir  aus  der  Überlieferung  ersehen,  Alkmaion  von  Kroton  diese  ;,';;.! 
Idee  ausgesprochen,  wenn  er  (D.  F.  V.  14,  B.  4)  sagt;   Tfjg  4isv-'^j:-;-:y, 
vyelag  sivai  avvEY.Tr/,r]v  ttjv  iaovo(.nav  xiZv  dwa/^eiov,  vyQol\  ^/y^oü,  ^i^;  ""t, 
ipvxQov,  0^eQf.iov,   7cr/.Q0v,   ylvueog  yiai  tiov  XoiTtwv,  rtjv  ö*  ev  auTOig')p,^\:^- 
/novaQyJav  voaov  Ttoir^TVArjv  •  q)&OQ07ioi6v  yccQ  eAazegov  fiovagyiav.  y.at  *;".'>:„ 
vöoov  avf-iTibeti^elv  tog  iniv  v(p^  ov  v/teQßokrji  -S-eQjLiÖTrjTog  ij  j/'i'/ßOTjjro^^,    J;/    ' 
wg  Ö£  i^  ov  öia  rckfj&og  oircov  »}  tvöetav,  log  ö'  iv  oig  lij  cuiau  tj  ßvekov'    -\ 
r}  e.yyitfpaXov.  eyylvea^ai  dt  rovroig  jcori  ~/.a7.   tiov   e^oO^ev   alritöv  y. 
vSccTiov  iroiüv  rj  xtogag  rj  -/.ö/ctov  ^  avay'Kr]g  rj  zidv  rovroig  rcaqaitXf^aiiiiv.    <     ■'{ 
cijv  öi  vyeiav  rrjv  avfAi-ieTQov  tiov  icoiiov  /.Q&aiv.    Das  Referat  des-       ; 
Aetius  ist  sicher  gekürzt,  und  so  fragen  wir  uns,  was  unter  den  rt5y    ^'r^. 
Xoutmv  zu  verstehen  sei.  Als  Eügänzung  dient  Aristoteles  Metaph.  ,' ;  'Ji;' 
A  5  p.  986  a  22  (DFV  14  A  3)  q^r^ol  yog  (sc.  Alkmaion)  6vo  tu  Tiolkar     .>< 
TIOV  avd-QioTcivtov ,  Xiyiov  Tag  ivavvtoTr^Tag  ovy  üjo/ieq  ovtol  öicogia-  '  ',jy 
/.itvag   (d.h.  wie  die  Pythagoreer,   die  nur  10  Gegensätze  gelten '■^-'i,  • 
ließen)  alka  Tag  zvxovaag,  oiov  Xevxov  uikav,  yhv/.v  7iiaqÖv,  aya&bv-     '/if' 
'/.a/Mv ,  f^iiya  (.ir/.QOv.  -ovTog  f.tev  ovv  adiogiaT(og  a;ctggitl'e  7tegi  tüv.  ]■'■'■ 
louctov,  gleich  wie  —  so  fügen  wir  hinzu  —  der  Verfasser  von    '.  _  "'.; 
7c.  agy.   iTqxg.   (L  I  C.  14  p.  602)   iVt    yag   avi}gi')7ifi)  y.al   /riKgov  /.ai  ?:.?,, 
alf-icgov,  /.ai  yXvAv  -Aal  o^v ,  y,ai  atgvcpvbv  xal  JcXadagbv  /ai  aXlcr}  •:    '  '• 
l-ivgia,   und  zwar  gehören  zu   diesen  unzählbaren  Eigenschaften,.  ;:!;■, 
die  im  Menschen  sind  und  wirken,  nicht  nur  ^i'yaiue/g  sondern  auch    i'/^-'^ 
a^ijuaTa  (wie  OTgvrfvov  /ai  7cladag6v),    von  denen  eine  Anzahl  in  •   ;' ' « ^ 
c  22  p.  626  aufgezählt  werden.    Die  Trennung  der  öuvä/jeig  und-    "  '''^^^ 
a/rjiiiaTa  ist    eii^e  Erkenntnis  des  Verfassers   von   y»^-   ngx-   t/yr^.;-    •  ,£..' 
Alkmaion  ist  Anhänger  und  Fortsetzer  der  pythagoreischen  Theorie'  '^^^  ' ^ 
von  den  Gegensätzen  (s.  Arist.  a.  a.  0.  und  Gomperz.  Griech.  Denker    •  '  :^ 


fe'  'ri  p.  120);  darum  ist  er  als  Arzt  Allopath.  Weiter  dürfen  wir  daraus 

sch]iei3en,   daß  auch  die  Angabe  der  Gründe  (ty'  ou)  bei  Aetius 

unvollständig  sei;    die  Krankheiten   entstehen  nicht   nur  durch 

den  Überschuß  an  Wärme  oder  Kälte,  sondern  überhaupt  durch 

: ,    ■    Überschuß  irgendeiner  der  Qualitäten  {tvoio},  an  Quantität  {^tlijiyog), 

;v^     nicht  aber  an  Potenz  (tffxt^s  re  xai  a/.Q6TrjTag ,  worin  der  Verfasser 

^k-     von  ^t.  agx-  iTjTQ.  c.  22  p.  626  wiederum  über  Alkmaion  hinausgeht). 

^ .     Als  Ursache  der  Störung  des  Gleichgewichts  nennt  Alkmaion  das 

[^('v, Übermaß  oder  den  Mangel  an  Speise,  in  der  die  genannten  Stoff- 

t^\  /  Qualitäten  ebenfalls  vorhanden  sein  müssen,  wie  ja  auch  die  Ele- 

ff^'v'N'  mente   der  Pythagoreer   dem  Menschen   und  dem  TteQit'/ov  eigen 

ir^      sind.  Alkmaion  ist  also  der  Begründer  der  Diätlehre,  auf  die  sich 

?|i      unter  den  Ärzten  namentlich  die  Hippokratiker  etwas  zugute  tun, 

■r'     Zu  4en  Ursachen  («^  ov  und  y-avi  twv)  rechnet  A.  noch  äußerfe  Ein- 

^.'■y    flüsse,  nämlich  bestimmte  Wässer,  die  Gegend  oder  Anstrengung 

.:;'       oder  Qual  etc.   (ob   aväy/.T]  mit  Qual   richtig  übersetzt  ist,   be- 

.       zweifle  ich;  wegen  tt.  'leq.  v6g.  c.  1  und  ^c  atg.    c   22   denke  ich 
^:       eher  an  einen  übernatürlichen  Einfluß,   also   aväy/.t]  =  fatum, 

,'  Schicksal,  ohne  mich  jedoch  auf  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
;.  ■?  versteifen  zu  wollen);  durch  diese  wird  ebenfalls  das  Gleichgewicht 
.> '  ,  der  Qualitäten  gestört,  denn  als  Gesundheit  wird  allgemein  tiov 
;-,  Ttouüv  AQäaig  erklärt.  In  welcher  Weise  die  äußern  Einflüsse 
-\  wirken,  wird  uns  durch  die  Lehren  der  Epigonen  klar.  Vor- 
Y'-''  läufig  begnügen  wir  uns  mit  der  Feststellung,  daß  Alkmaion, 
■3^/.  wem  nicht"  der  Schöpfer,  so  doch  fiir  uns  wenigstens  der  älteste 
i^^ ,  Vertreter  der  Krasistheorie  oder  Temperamentenlehre  ist,^)  die 
::^"  Gesundheit  auf  das  Gleichgewicht  der  Elemente  zurückführt.  Um 
£/  das  Folgende  verständlicher  zu  machen,  weise  ich  zum  Voraus 
;  ' ,  darauf  hin,  daß  die  meisten  griechischen  Ärzte  einer  Krasis- 
,^       theorie  gehuldigt  haben;  sie  unterscheiden  sich  aber  durch  die 

.^       Ansichten  über  den  Stoff  und  die  Potenzen  der  Elemente. 

;;",'^  -"'-..  3)  S.  H.  Siebeck,  Geschichte  der  Psychologie  II,  p.  91  (Gotha  1880).  Im 
^;;-./  Zusammenhang  hat  C.  Fredrjch,  Hippokratische  Untersuchungen,  p.  33  ff.  (in 
r'v  Philolog.  Untersuchungen,  herausgegeben  von  A.  Kießling  und  U.  v.  Wilamo- 
i'/,"^  ,  witz-M;,  Heft  XV,  Berlin  1899)  die  Temperamentenlehren  erörtert.  Ich  kann 
:-''  glich  leider  nicht  durchwegs  auf  diese  Abhandlung  verlassen,  da  mir  in  ihr 
'- l        namentlich  die  Knidische  Lehre  nicht  ricktig  verstanden  worden  zu  sein  scheint. 


■  \ 


-r.:     8 


''',  ;  Unter  den  griechischen  Ärzten  lassen  sich  drei  ^NHauptrich- 
tungen  unterscheiden,  die  knidische  mit  Eüryphon  an  der  Spitze, 
die  krotoniatisch-sicilische,  deren  Hauptvertreter  Alkmaion  und 
Empedokles  sind,  und  die  koische  Schule  nach  ihrem  wichtigsten 
Vertreter  auch  die  hippokratische  genannt.  Über  die  Lehren 
dieser  Schulen  werden  wir  durch  die  sog.  Elxcerpta  Menonia  (Ano-  ' 
nymi  Londinensis  ex  Aristotelis  Jatricis  Menoniis  et  aliis  medicis 
eclogae  ed.  H.  Diels  Suppl.  Arist.,  Vol.  III,  P.  1,  Berlin  1893, 
Ergänzungen  dazu  im  Hermes  XXVIII  (Jahrg.  1893),  p.  407—434 
und  Sitz.-Ber.  der  Berl.  Akad.  1901,  p.  1319  ff.)  einigermaßen 
orientiert.  So  oberflächlich  der  Auszug  des  Papyros  ist,  so  muß 
er  doch  unsere  Hauptquelle  sein,  da  die  Schriften  des  hippo- 
kratischen  Corpus  über  die  Schulzusammenhängfe  keine  Auskunft 
geben,  weil  sie  alle  unter  dem  Namen  des  Hippokrates  gehen, 
obgleich  sie  in  ihren  Theorien  die  krassesten  Unterschiede  zeigen.*) 
Der  Pap.  Lond.  teilt  die  Lehren  der  Ärzte  in  zwei  Klassen : 
Ol  f.iiv  yag  ei7cov  ylvead-ai  voaovg  7taQa  xa  Ttegioaiüfiara  ra  yivo/ASva 
ccTto  rfjg  TQorpfjg ,  o\  de  rtagci  ro  ozoiyela  (IV  26  p.  6).  Zu  den  erstem 
gehören  die  altern  Knidier,  Eüryphon  und  Herodikos,  Einfach  ist 
die  Lehre  des  erstem :  Wenn  der  Unterleib  leicht^  und  rein  ist, 
so  geht  die  Verdauung  (rteifug)  richtig  von  statten,  wenn  nicht,  : 
so  wird  die  Nahrung  nicht  abgesondert,  und  es  bilden  sich  7ceQiaaio- 
ixara,  die  Krankheiten  erzeugen,  wenn  sie  zum  Kopfe  aufsteigen 
(P.  L.  IV,  31 ).  Herodikos  schließt  sich  nur  teilweise  an :  Nicht  die 
Beschaffenheit  der  ytoilia  ist  schuld,  wenn  sich  TteQiaaiduma, 
bilden,  d.  h.  der  Magen  nicht  arbeitet,  sodaß  die  aufgenommene 
Nahrung  im  Leibe  unverdaut  bleibt,  sondern  die  Lebensweise 
der  Menschen,  indem  sie,  ohne  sich  Bewegung  zu  verschaffen, 
mehr  essen,  als  nötig  ist.    Aus  der  unverdauten  Nahrung  ent-  , 

stehen  zwei  Giftsäfte  {o^eia  x.  THAQa  vy^orr^g),  die  sowohl  an  Stärke 
für  sich  verschieden  sein  können,  wie  auch  im  gegenseitigen 
Mischungsverhältnis.  Deshalb  können  unzählige  Krankheiten  ent- 
stehen, je  nach  der  Potenz  und  der  Krasis  der  Säfte,  und  je  nach- 
dem diese  entweder  im  Kopfe  (s.  Eur5T)hon)  oder  in  der  Leber 

*)  S.  R.  Fuchs,  Geschichte  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  p.  207,  im 
Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin,  herausgegeben  von  M.  Neuburger  und 
J.  Pagel,  Bd.  I.    Jena  1902.  '  .  -      .-       ,.^     ^^^y 
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oder  Milz  wirksam  werden.  Es  ist  nun  kaum  anzunehmen,  daß 
Euryphon  nur  Kopfkrankheiten  gekannt  habe;  deshalb  werden 
auch  nach  seiner  Theorie  die  giftigen  Säfte  in  andere  Körper- 
teile, gewandert  sein,  aber"  in  Abweichung  von  Herodikos  nicht 
direkt  von  der  v-oilla  aus,  sondern  erst  nachdem  sie  zum  Kopfe 
emi)orgestiegen  sind.  Diese  Abweichungen  in  den  Ansichten  sind 
durch  die  Verschiedenheiten  in  den  Anschauungen  über  das  Adern- 
system bedingt.*)  Mit  den  physiologischen  Lehren  hängt  die  Thera- 
pejitik  der  Knidier  zusammen,  die  sich  in  Purganzen,  Milch-  und 
Molkenkuren  und  Brennen  der  Adern  erschöpfte,^)  während  sie 
die  Diät  vollständig  vernachlässigten  (tt.  diaiz.  o|.  L.  II  c.  1  und 
2,  p.  226  f.).  Die  giftigen  Säfte  des  Herodikos  werden  qf^yina 
und  xo^  genannt,  es  sind  also  nicht  zum  gesunden  Körper  ge- 
hörende Säfte,  sondern  7teQiaaioiiiaTa  oder  ajiejixa,  während  die 
gesunden  Säfte  uejirä  sein  müssen  (s.  Fredrich  a.  a.  0.  p.  36  ff.). 
D«n  knidischen  Lehren  haben  sich  Alkamenes  v.  Abydos  (P.  L. 
VII,  41)  und  Timotheos  v.  Metapont  (P.  L.  VIII,  11)  mit  der  Neue- 
rung, daß  die  ^legioaioiiaTa  erst  im  Kopfe  zu  alf.tvQai  xai  dgiinelai 
vyQOTcrjTEg  werden,  angeschlossen;  und  zwar  erfolgt  die  fieraßolr] 
infolge  von  vyceqßoXr]  xavailiv^siog  i]  dc^  V7reQßolrjV  ü^eQfiözrjTog . 
Auf  einer  entsprechenden  Vorstellung  beruht  die  Krankheitslehre 
des  Thrasymachos  o  ^agdiavög  (P.  L.  XI,  43),  nach  der  die  Krank- 
heiten durch  das  Blut,  das  jedoch  nicht  ein  ^regiaaioina,  sondern 
ein  Tft'.uo^  oioi^iaTog  ist,  entstehen,  wenn  es  durch  Erhitzung  oder 
Erkältung  zu,  q>My^ia  Jj  xolri  »j  aeaiqycög  zersetzt  (jueTaßäJdeiv)  wird. 
Mit  der  Bemerkung  7cavva  öi  b^ioUog  läßt  der  Pap.  auf  Thra- 
.symachos  den  Koer  Dexippos,  den  Schüler  des  Hippokrates  folgen 
(XII,  8).  Auch  Dexippos  macht  die  TiegioauifiaTa  rgorpf^g  für  die 
Entstehung  der  Krankheiten  verantwortlich,  7ceQioaiöf.iata  aber 
sind  cpXeyua  und  ZO^»/  öcva/^iecov  yivo/.itviijv  7cEqi  fJSQOg  /.ai  7ceqi 
olov,  /.ivovfxivtov  TOVTiov  /Lifj  i^  f.auTidv  alXä  jcaga  .xag  TioXXag  /.ai 
axalgocg  r^g  TQO(f^g  döaeig.  Daß  neqioaiouaxa  r^g  zQoq^^g  mit 
Galle  und  Schleim  als  Krankheitsurheber  identisch  sind,   beruht 


,  >  ,   ,^)  S,  Fredrich,  a.a.O.,  p.  38  f.  und  p.  57  ff.    Euryphons  Adernsystem  ist 
eine  Nachbildung  des  alkmaionischen.    Herodikos'  System  ist  davon  verschieden, 
da  es  nicht  mehr  den  Kopf  allein  zum  Zentrum  der  Adern  macht. 
«)  S.  R.  Fuchs,  a.  a.  0.,  p.  194  f.  und  209  f. 
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auf  einem  Mißverständnis  des  Päpyros,  denn  Galle  Ujnd  Schleim 
sind  bei  Dexippos  nicht  Giftstoffe,  sondern  Grundstoffe,  aus  deren 
Veränderung  dneraßolrj)  wohl  Krankheitsstoffe,  aber  auch  Fleisch    ; 
'  und  Fett  entsteht  (XII,  20ff.)*.  Die  7r€Qiaoiöf.iara  sind  bei  Dexippos 

nicht  Schlacken,  sondern  zu  große  Mengen,  die  zur  Unzeit  ein-  , . 
genommen,  die  Grundstoffe  des  Körpern  in  Aufruhr  bringen,  und  ,     .^ 
auf  diese  Weise  Krankheiten  erzeugen.^*)   Ferner  werden  Krank-/4>J-«|^ 
heiten   von   den   Grundstoffen   verursacht,   wenn  die   Masse   des  fsM'' 
einen  zu  groß  wird,  oder  wenn  sie  eine  andere  Form  annehmen, -'i^' 
was  durch  Veränderung  des  Qualitätenverhältnisses  eines  Grund-  v^%.'' 
Stoffes  eintritt,  sei  es  daß  die  Potenzen  der  Qualitäten  das  Normal-  i^v^^:^ 
maß  iffierschreiten,  sei  es  daß  die  Kälte  oder  Wärme  eines  Grund-  i';  ;; f; 
Saftes  das  Gleichgewicht  der  Qualitäten  stören.    Daß  Kälte  oder''j^^.'^ 
Wärme  das  Normalgefüge  des  Grundstoffes  zerstört,  lehrt  auöh^i%>i 
Hippon  der  Krotoniate  (P;  LXI,  33),  und  zwar  betrifft  die  f.ieraßolri-^^-j^'^ 
sowohl  die  Qualitäten  als    auch   die   axrjuara  (t6  nayv  ?)  xo  \zn- 
Tov  bygov)  des  Grundstoffes,  den  Hippon  vyQov  nennt.  ^)    Von  Be^ 
deutung  scheint  mir  zu  sein,  daß  Dexippos  offenbar  die  knidische 
Lehre  von  der  ueraßolrj  der  Säfte  mit  der  krotoniatischen  Krasis- 
lehre  verbunden  hat. 

Wenn  Dexippos'  Lehre  verstanden  werden  soll,  so  muß  die 
hippokratische  Lehre,  wie  sie  der  Papyros  versteht,  klar  geworden 
sein.  Über  Hippokrates'  Theorie  bringt  der  Pap.  Lond.  (V,  34) 
ein  größeres  Referat,  dem  jedoch  durch  die  Philologen  ein 
schlimmes  Schicksal  bereitet  wurde;  denn  der  Verfasser  ist  selbst 
nicht  mehr  sicher,  was  Hippokrates  Ansicht  gewesen  ist.  Von 
V,  34 — VI,  13  wird  vorgetragen,  was  Menon  Hippokrates  zuge- 
sprochen hat;  daran  schließt  sich  bis  Vi,  43  die  menonische  Er- 
läuterung des  vorhergehenden  Abschnittes;  weil  nun  ein  jüngerer 
Fortsetzer  und  Verbesserer  der  menonischen  Geschichte  der  Me--' 
dizin  aus  gewissen  Gründen  an  der  Auffassung  Menons  Anstoß 
nahm,  suchte  dieser  —  wahrscheinlich  ist  es  Alexahdros  Phila- 
lethes  (s.  Diels  Hermes  XXVHI,  p.  422  ff.)  —  nach  „echtem" 
hippokratischen  Schriften,  aus  denen  er  die  Grundzüge  der  hippo- 

«•)  Vgl.  TT.  «o;j;.  tV-  c.  20,  p.  624L.  I.  ,'  •    -  -        '■ 

'0  Ajaaximenes  D.  F.  V.  3  B.  1,  lehrte  tö  yag  avaxsXkouevov  air^g  xnl  nvx- 
vovfiEvov  xpvxQOv  elvnt ,   ro  S^  doniov  xal  ro  x.'^Xagov   d'eQuov.  ,      , 


irätisiiheÄ  Lehre  zusämmensteHte  fein  Auszug  aus  dieser  „bessern" 
Doxographie  macht  den  Inhalt  des  Pap.  Lond.  VI,  43  bis  VII,  40 
aus.  Was  die  Modernen  zur  Verwerfung  der  menonischen  Ansicht 
veranlaßte,  scheint  eine  Wiederaufnahme  der  Gründe  des  Ale- 
xandres zu  sein.  In  der  Ätiologie  der  Krankheiten  (P.  L.  V,  34  ff.) 
^stimmen  nämlich  unglücklicherweise  einige  Sätze  mit  solchen  einer 
ganz  .außerordentlich  sophistischen  Schrift  des  hippokratischen 
Corpus  fast  wörtlich  überein  (ti  .  (pvaiov  L.  VI,  c.  7,  p.  98,  Z.  16  ff., 
c.  8,  p.  102,  Z.  11  ff.),  und  so  schloß  Alexandros  und  mit  ihm 
■die  Modernen,  daß  Menon  tatsächlich  tieqI  cpvacöv  als  ein  Werk 
des  Hippokrates  betrachtet  habe,  was  natürlich  mit  der  Hoch- 
Pachtung,  die  Hippokrates  bei  seinen  Schülern  und  Epigonen  ge- 
noß, unvereinbar  ist.  A  priori  ist  dieser  Schluß  nicht  zwingend, 
weil  es  ebenso  gut  möglich  wäre,  daß  die  ominösen  Sätze  vom 
Verfasser  von  ^t.  q>vawv  aus  einer  andern  Schrift  excipiert,  zu  gut 
deutsch,- abgeschrieben  worden  wären.  Wenn  nun  außerdem  im 
Auszug  des  Pap.  Lond.  noch  Sätze  vorkommen,  die  mit  tt.  quacöv 
gar  nichts  zu  tun  haben,  —  und  das  ist  der  Fall,  denn  in  dieser 
Schrift  lesen  wir  nichts  von  rj  fvsQyovaa  zriv  jiiil'iv  iyeg/uörrjg  (P.  L. 
VI,  45)  nichts  von  loxvgä  /.ai  dvayMziQyaoTa  7TQoarpEQ6ueva  (VI,  41) 
sondern  von  iyga  rj  f/y^a  und  7roi/ulä,  die  neben  den  andern  auch 
der  Papyros  zu  kennen  scheint,  wenigstens  steht  VI,  39  f.  etwas 
Ton  7il^i)-og  und  nor/uUa  —  so  dürfen  wir  keineswegs  behaupten, 
"daß  Menon  ^t.  tpvawv  seiner  Darstellung  der  hippokratischen  Doktrin 
zu  Grunde  gelegt  habe.  Was  lehrt  nun  Hippokrates  nach  Menon? 
Hippokrates  ist  Diätiker  gewesen,  also  mußte  er  in  den  Speisen 
dieselben  Kräfte  voraussetzen,  die  er  auch  im  menschlichen  Körper 
wirkend  dachte.  Was  er  unter  loxvQa  7t.  versteht,  ersieht  man  am  . 
klarsten  aus  tt.  agy.  Irjz.  (L.*I  c.  14,  p.  602)':  ov  yag  xo  ^rjQov, 
oü<Je  t6  vyqov,  ovöi  ro  ifeg^ov,  ovdi  vö  ipvxQOv . . .  aXXa  t6  laxvQov 
exaCTOv  'A.al  xo  -/.qiooov  r^g  (pvoiog  rfjg  avd^QtoTtivrjg  •  ov  fii]  rßvvaxo 
-AQarieiv,  rovto  ßlccTtreiv  riyr^avxo  . . .  ^loxiQoxaxov  öi  ioxi  xov  luev 
y'Kv/.eog  xo  ykvx.vxaxov,  xov  6e  rcrAQOv  xo  Tzi'ÄQoxaxov,  xov  de  o^iog 
xb  o^vxaxov,  eAuaxov  öi  Tiävxiov  xiöv  sövriov  rj  axfirj'  ....  ^Evt  yag 
avd-QioTtii)  iMxi  TcrAQOv  -/.ai  alfxvQOV,  Y,ai  yXvy.v  xat  o^t',  'Aal  OXQV- 
'(pvbv  -Aal  TiXadagov,  Y-al  akXa  fxvqia,  rcavxolag  dvvä^iag  txovxa, 
nl^d^og  XB  -Atti  laxvv,  und  diese  Qualitäten  und  Potenzen  stecken 


auch  in  den  Speisen  (p.  604),  und  sie  sind  krj^nkheitserzeugend,      % 
wenn  sie  durch  Quantität  und  Stärke  das  physisch^  Gleichgewicht 
stören  (c.  3,  p.  578).  Diese  Anschauung  über  die  iaxvg  der  Speisen 
hat  auch  der  Hippokrates  des  Pap.  Lond.,  er  lehrt  aber:  wenn 
zu  große  Mengen  von  Speise,  oder  wenn  ganz  verschiedenartige 
oder  starke  und  un verdaubare  Speisen  eingenommen  werden,  so    j^. 
vermag  die  heqyovaa  vrjv  jttiluv  ^sQ^tortjg  über  sie  nicht  Herr  zu  l^l'ij 
werden,  und  so  werden  in  der  y.oiXia  aus  den  Speisen  rcegiaato/naTa^  j^'0. 
die,  wenn  sie  in  den  Körper  gelangen,  Krankheiten  erzeugen,  die  /f^^ifi 
etst  geheilt  werden  können,  wenn  durch  das  ei^irpvzov  O^egi-tov  die'*'' 
starken  Säfte  gekocht  werden,  oder  wenn  sie  sich  an  einer  Stelle     >^^^ 
des  Körpers  sammeln  (Apostasenlehre  der  Epidemien  I  und  III), '  :/^^ 
wo  sie  ausgeschieden  werden  —  dieser  Abschnitt  über  die  Apo- 
stasen  fehlt  im  Papyros  — ,  gelangen  sie  nicht  in  den  Körper, 

-■Vi»' 

ohne  jedoch  abgesondert  zu  werden,  so  entstehen  aus  den  in  der  4^^; 
Koikia  liegienden  TieQioaioi^taTa-fpvaai,  die  in  den  Körper  eindringen  y-^ 
und  durch  ihre  Hitze  oder  Kälte  Krankheiten  hervorrufen  (P.  L.  «y^^^ 
VI,  13  und  35  und  n-  q>vatöv  c.  7  f.),  indem  sie  das  Blut  oder  den  Ä;: 
Schleim  abkühlen  oder  erhitzen.  Letzten  Endes  sind  es  also  die  ^;  t 
Elementarqualitäten  kalt  und  warm,  welche  Krankheiten  verur-  - 
Sachen.  t 

Die  ganze  Entwicklung  der  hippokratischen  Medizin  (Dexippos 
und    Praxagoras)    widerspricht    dem    Gedanken,    daß    die    eben   ,,  ~ 
skizzierte  Lehre  die  einzige  Theorie  des  Hippokrates  gewesen  sei,    '. 
denn  der  Mensch  lebt  ja  nicht  von  Brot  allein," sondern  auch  von'  :•  ' 
Luft  {7cveviL4a),   und  diese  wird  in  mehreren  Schriften  des  hippo-    -'<< 
kratischen  Corpus  als  Nahrung  des  if.ifpvx6v  O-eq^bv  erwähnt,  {jt.    '^^f. 
cfva.  3.  71.  ccQX-  ifl^^Q-  18  TT.  oagy..  1.  2.  6.  tt.  rexv.  12,  Aphor,  IV  11,     X  ,■ 
V5,  115).  Eigenschaften  der  äußern  Luft  sind  warm,  kalt,  feucht,  '     ; 
trocken;  diese  Qualitäten  beeinflussen  demnach  das  ii^Kpvrbv  O^eQfiov,:  r^ ,  ■ 
daneben  aber  auch  sich  selbst,   da  sie  als   Qualitäten  auch  im    >■  V 
Körper  sind.    Daneben  tritt  uns  noch  eine  neue  Anschauung  ent-    -V 
gegen.    Die  vier  Qualitäten  sind  nicht  absolut,  denn  das  Warme   ,:;^;; 
macht  trocken,  und  folglich  das  Kalte  feucht,  sofern  die  Wirkung   ,r:\ 
nicht  durch  die  Gegenqualität  aufgehoben  wird.    Auch  Umkeh-    .  . 
rungen  des  Theorems  kommen  vor  (z.  B.  in  der  sicher  unechten,  ^v  ' 
Schrift  TT.  diaiTTjg  II  c.  4).    Der  Verfasser  von  /r-  oQxoutjg  a/T^_..      , 
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'leugnet  jegliche  Witkufeg  des  Kalten,  Warmen,  Trockenen  oder 
Feuchten  auf  die  a'/_rif.taTa  (c,  14  ff.).  Andere  wis  Dexippos 
(P.  L.  „XII..  20  f.)  konstruierten  auch  hier  Abhängigkeitsverhält- 
nisse.  -^     r»?  - 

Diese  Qualitäten  und  Formen  sind  an  die  Säfte  des  Körpers 
gebunden,  und  zwar  so,  daß  einem  jeden  Saft  ein  gewisses  Ver- 
hältnis zukommt.  Schematisch  verfährt  der  Verfasser  von  7c.  quo. 
ccvi>Q.  c.  7 :  das  Phlegma  ist  kalt  und  feucht,  das  Blut  warm  und 
feucht,  die  gelbe  Galle  warm  und  trocken,  die  schwarze  Galle 
kalt  und  trocken;  in  c.  6  werden  diesen  Säften  noch  die  Eigen- 
schaften ali.tvQ6v,  ylvviv,  7ii/.q6v,  o^v  zugeteilt.  Fredrich  (a.a.O., 
p.  45)  irrt,  wenn  er  glaubt,  daß  das  Blut  diesen  Säften  unorganisch 
beigesellt  sei,  weil  es  allein  kein  7ieQiaovma  sei.  Wie  ^^-  clq-/-  Iijt. 
bekämpft  auch  der  Verfasser  von  tt.  (pva.  av&g.  die  Lehre  von 
der  fiHtaßolrj  der  Grundsäfte,  aus  der  entweder  Krankheitsstoffe, 
oder  Körperbestandteile  entstehen,  denn  c.  2  sagt  er:  „Von  den 
Ärzten  sagen  einige,  daß  der  Mensch  bloß  Blut  sei  (so  Thrasy- 
machos  o  laqdiavög  oder  o  KaQÖLavog.  P.  L.  XI,  43),  andere,  daß 
er  Galle,  wieder  andere,  daß  er  Schleim  sei.  Auch  diese  bringen 
ausnahmslos  dieselbe  Erklärung  (nämlich  wie  die  c.  1  erwähnten 
Philosophen  Empedokles  und  Melissos)  bei;  ein  Eines  nämlich  sei, 
sagen  sie,  was  ein  jeder  von  ihnen  namentlich  bezeichnen  will, 
und  dieses  Eine  verändere  seine  Erscheinung  und  seine  Potenzen 
unter  der  Einwirkung  des  Warmen  und  des  Kalten  und  werde 
liuf  diese  Art  süß  oder  bitter,  weiß  oder  schwarz  u.  s.  w.  Mir 
scheint  sich  aber  die  Sache  nicht  so  zu  verhalten."  Sondern  er 
kennt  eben  vier  unveränderliche  Grundsäfte  mit  den  dazu- 
gehörenden Qualitäten,  und  der  Mensch  wird  krank,  wenn  einer 
dieser  Grundsäfte  in  geringerer  oder  größerer  Menge  vorhanden 
ist,  oder  sich  im  Körper  absondert  und  nicht  mit  der  Gesamtheit 
der  übrigen  vermischt  ist  (c.  4).  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
hat  also  die  Krasistheorie  des  Alkmaion  weiter  ausgebaut,  indem 
er  die  Krasis  der  Qualitäten  mit  den  Säften  contaminierte.  Von 
der  Einwirkung  des  Kalten  oder  Warmen  auf  die  Beschaffenheit 
der  Säfte  will  er  also  nichts  wissen.  Dagegen  lehrt  er,  daß  der 
Schleim  im  Winter,  das  Blut  im  Frühling  etc.  zunehme,  weil  die 
entsprechenden  Qualitäten  auch  den  Jahreszeiten  eigen  sind  (c.  7). 


^fe 


Über   die   Ausführungen  Fredrichs   brauche   ich   nach   Zitierung:  l;s?r;^|© 
obiger  Stelle  nichts  mehr  zu  sagen.    Er  führt  die  K3*asistheorie 
auf  die  7t£QiaocjuaTa -Lehre   der  Knidier  zurück,   oder   er   sucht  .-j^/i^ 
diese  mit  der  Krasistheorie  der  Krotoniaten  zu  verschmelzen.   Tat-  ;    ;rj^ 
sächlich  hat  das  Corpus  und  der  Papyrus  Schriften  mit  drei  ver-  v  '-': 
schiedenen  Theorien,  die  knidische  und  zwei  Krasistheorien.  Von  ;;  '■  =. 
diesen  letztern  erklärt  eine,   die  krotoniatische,  die  Krankheiten,  r  V  '    i 
aus  dem  Gleichgewicht,  resp.  dessen  Störung,  der  Qualitäten  und;,V->' 
Säfte.    Die  Säfte  vermehren  oder  vermindern  sich  nach  jüngerer     •.* f,  ' 
Doktrin,  denn  die  ältere  kannte  überhaupt  keine  Säfte  mit  Quali-      ■■■''' 
täten,  —  durch  die   Qualitäten.    Die  andere  Lehre  kennt  Safte,      ,v 
doch   ist   die   Zahl    verschieden   (s.    u.),    mit    den  ihnen   eigenen  ...  : 
Qualitäten  von  Anfang  an,  diese  vermehren  oder  vermindern  sich  - 
durch  sich  selbst,  während  die  von  außen  oder  von  innen  wir-     ^ 
kenden  Qualitäten  die  meraßoXt]  der  Grundsäfte  zu  andern  Säften    :  ^    ' 
oder  Körperteilen   verursachen.*)    Anhänger   dieser  Theorie  sind    '  /*- 
Praxagoras,  der  elf  Grundsäfte  annimmt,  und  Dexippos,  der  zwei   - 
oder  drei   ixoXi]  und  (fXeyua   sind  sicher  genannt,"*  während   alua  .     --. 
in  den  corrupten  Zeilen  des  Pap.  noch  zu  lesen  ist,   ohne  daß  '    - 
die  Bedeutung  dieses  Saftes  erkennbar  ist)  Grundsäfte  zum  Aus-   . 
gangspunkt   aller   andern   Säfte   macht.    In   diese   Reil^e   gehört 
auch    Hippokrates,    sofern    die    Epidemien    I    und    III    und    das   . 
Prognostiken  die  Lehre  desselben  einigermaßen  treu  wiedergeben.  . 

Aus  der  Unzahl  der  Benennungen  der  ausgeschiedenen  Säfte  können- 
wir  selbstverständlich  nicht  feststellen,  auf  welche  Grundsäfte  die  :^ 
Ausscheidungen  zurückgehen;  ich  bin  aber  überzeugt,  daß  Plato- 
im  Timaios  die  Lehren  des  Empedokles  mit  Hippokrates'  Doktrin    ,  . 
—  contaminiert  hat,  und  da  werden  erwähnt  y.oXv  und  q^r]ey/ua, 
auch  ali^a,  doch  kommt  diesem  infolge  Anlehnung  an  eine  obscure    ,    ;: 
Lehre  eine  Eigenstellung  zu. 

Die  Beobachtung  von  epidemischen  und  individuellen  Krank-      ■■  . 
heiten  begünstigte  die  Weiterentwicklung  der  Krasistheorien.-  An 
den  epidemischen  Krankheiten  hat  nach  der  Ansicht  der  Ärzte  !-., 
hauptsächlich  das  Kjima  Schuld,    und  zwar  erklärten   die  einen       ;^ 

8)  In  diese  Kategorie  gehört  auch  die  subtile  Unterscheidung  der  Aktivität  ^ 

oder  Passivität  der  Qualitäten.    Diese  Methode  wird  von  Plato  Hippokrates  zu-      ' 
gesprochen  Phaedr.,  p.  270  D. 


y 
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die  Entstehung  dieser  Krankheiten  aus  dem  Anwachsen  oder  Ab- 
nehmen eines  der  Grundsäfte,  oder  durch  die  Einwirkung  des 
Pneumas  auf  Verdauung  und  die  Qualitäten.  Des  weitern  wurde 
erkannt,  daß  die  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Lebensaltern 
nicht  denselben  Verlauf  nahmen,  andere  wiederum  gar  nicht  auf- 
trat,en,  obgleich  Klima  und  Lebensweise  für  alle  auf  dieselben 
Erscheinungen  hindeuten  sollten.  Daraus  schlössen  die  Ärzte  auf 
die  verschiedene  Disponierung  der  Lebensalter  gegenüber  den 
Krankheiten,  was  durch  die  Krasistheorien  aufs  einfachste  er- 
klärt werden  konnte.  Am  einfachsten  war  die  Erklärung  für  die 
Ärzte,  welche  von  der  empedokleischen  Viererreihe  ausgingen. 
Ein  solches  Schema  ist  uns  bei  einem  Anonymus  (s.  Fredrich, 
a.  a.  0.,  p.  49,  und  Ideler,  Anecd.  phys.  et  med.  Gr.  II,  p.  303) 
erhalten.    Es  werden  in  Parallel  gesetzt: 


'   ' "  • 

Luft       > 

Feuer 

Erde 

Wasser 

Frühling      , 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Blut 

gelbe  Galle 

schwarze  Galle 

Schleim 

warm  u.  feucht 

trocken  u.  warm 

kalt  u.  trocken 

kalt  u.  feucht 

' 

süß 

bitter 

sauer 

salzig 

liOkalisation : 

Herz  (nebst  Pneuma) 

Leber  u.  Magen 

Milz  u.  ? 

Gehirn  u.  Blase 

Äbäußstellen : 

Nase 

Ohren 

Augen 

Mund 

Konstitution : 

Knabe 

Jüngling 

Mann 

Greis 

XaraxrfiQes : 

Xa^iels  xai  nni^ovai 

OQyiXoi  Tiixooi 

öad'vfioi,  ohyovi'xoi 

'/.vjirjool 

xal  yeXaai 

svrolaoi 

ipiXäad'svoi 

aiivTjtioi'eg 

elSos-  ^oäivoi 

,  vnonvQooi,  xaXkix^oot 

vncoxQOt,  ^nv&oxoooi 

ttsAdvTQiyoi,  iteXnvött'ioi 

htvy.öyoooi . 

So  mußten  diese  Ärzte,  wenn  sie  kunstgemäß  verfahren 
wollten,  nicht  nur  die  genaue  Kenntnis  über  die  Zusammensetzung 
des  Körpers  besitzen,  sondern  ebenso  notwendig  war  für  sie  die 
genaue  Kenntnis  der  Qualitäten  der  Speisen,  also  der  Pflanzen 
und  Tiere,  ferner  der  Getränke  und  der  äußern  Luft.  Aus  der 
Polemik  von  n.  agx-  '\^e-  c.  20,  p.  620  ersieht  man,  daß  auch 
hierin  Differenzen  in  der  Methode  geherrscht  haben.  Der  Ver- 
fasser dieser  mehr  krotoniatisch  orientierten  Schrift  verlangt, 
daß  der  Mensch  erforscht  werde,  was  in  ihm  sei,  und  nicht,  wie 
er  entstanden  sei,  und  wie  er  im  einzelnen  zusammengesetzt  sei, 
oder  welches  seine  mit  der  Natur  übereinstimmenden  Urelemente 
seien.  Kurz,  er  verwahrt  sich  gegen  die  Verbindung  der  Medizin 
mit  der  philosopluschen  Spekulation  eines  Anaximander  (D.  F.  V.  3, 


A.  30)  und  Empedokles  (31,  B^57  und  61),  die  Üen  Menöchea 
in  das  System  der  allgemeinen  Natur  zwängen.  B^infljissung 
durch  die  äußern  Dinge  leugnet  auch  er  nicht,  aber  er  sucht  in  ' 
diesen  dieselben  Substanzen  und  Qualitäten,  die  er  als  Arzt  oder 
Jatrosophjst  zuerst  im  Menschen  erkannt  haben  will.  In  diesem 
Punkte  und  auch  mit  der  Leugnung  der  Wirkungen,  die  vom 
Kalten  und  Warmen  ausgehen  (c.  14  und  19),  gerät  er  offenbar 
mit  der  Lehre  des  Hippokrates  in  Konflikt,  der  die  Natur  des  j 

Menschen  nur  von  der  Natur  des  Alls  aus  erklärbar  hielt  (Plato 
Phaedr.,   p.  270  C,   s.   M.  Pohlenz,   Das  zwanzigste   Kapitel  von        /^: 
X  Hippokrates  De  prisca  medicina,  Hermes  LIII  (1918),  p.  404  ff.).       ?|; 

Eine  sichere  Entscheidung,  was  echt  hippokratisch  sei,  ist  -^ 
noch  unmöglich  und  man  muß  sich  begnügen,  daß  die  Schriften  '^p 
des  Corpus  verstanden  werden.  Eine  Echtheitsfrage  gibt  es  nur  J'H 
sofern,  als  man  a  priori  Hippokrates  eine  mißlich  komponierte  \' f 
Abhandlung  nicht  zutraut.  Daremberg  klagt,  daß  die  sogenannten >>|;i';:| 
echten  Werke  von  15  auf  4,  dann  auf  drei  und  schließlich  aufi^IfviV 
zwei  zusammengeschrumpft  seien  (^c  növ  sv  xe^?.  TQO)(.iäziov  und'  .^rjv  i 
n.  atQ.  vö.  To/c),  wie  lange  werde  es  dauern,  bis  auch  diese  als  -Än^^ 
untergeschoben  gelten  würden?  Das  Unglück  ist  bereits  passiert,  -'''" 
da  Wilamowitz  und  Jacoby  71.  aeg.  als  das  Werk  eines  Sophisten^ji^'j^t 
erklären.^)  .''•'•.'.  "■■  ' Y :A0yX¥^^ßi' 

V.  Wilamowitz  teilt  die  Schrift  in  zwei  Stücke,  c.  1 — 11  und"!v^^5.^ 
12 — Schluß,  die  von  demselben  Verfasser  herstammen,  aber  zwei^Ä^;^^ 
selbständige  Werke  seien,  die  durch  einige  Interpolationen  ent-'     '^''^, 


•')  Für  die  Zuweisung  an  Hippokrates  ergibt  sich  auch  daraus  nichts,  da  t^i* 
wir  ja  nicht  wissen,  ob  Hippokrates  nicht  ebenfalls  unter  sophistischem  Einfluß  ,  »v-TvÄ- 
gestanden  hat.  Sophistische  Anregungen  soll  Hippokrates  empfangen  haben,  .'"''■-: 
wenn   man   gläubig   den    alten   Nachrichten    gegenübersteht    (s.   Curtius,    Griech.  V 

Gesch.  in,  p.  521).    Methodisch  richtig  sind  die  von  Fredrich  begonnenen  Unter- 
suchungen.   Jedes  Werk  des  Corpus  muß,   natürlich  unter  Berücksichtigung  der  r, 
im  Corpus  und  in  der  medizinischen  Doxographie  enthaltenen  Theorien,  darauf  hin        .  ,J: 
untersucht   werden,    ob   es    als  kompositioneile    und    inhaltlich   widerspruchslos©      V-i^/ 
Einheit  angesehen  werden  kann.    Typische  Interpolationen  sind  selbstverständlich          ^j^ 
als  solche  zu  behandeln.    Ist  dies  geschehen,  so  können  die  einheitlichen  Werke  .^y^j'* 
auf  Grund  der  stilistischen  und  inhaltlichen  Indizien  zu  Gruppen  geordnet  werden,  £r"'Äi 
und  dann  wird  vielleicht   die  Frage,    welches   echt  hippokratische  Werke  seien,  -"-^^7,;^^k. 
lösbar.                                                                                              ■           ...            ,.    ■..:  -~;J3CKt / 

<'.s-.  '•■";•, -'S: 
;  -  ."■' •r?'-><^u- $^;* 

:•/-■    -•■;•'■  ■■..%.>'>«-i-£A-;|' 
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stellt  seien.  Jacoby  geht  in  der  Annahme  von  Interpolationen, 
von  deneti  jedoch  die  meisten  nicht  aus  jüngerer  Zeit,  sondern 
aus  voiraristotelischer  Zeit  herstammen,  noch  weiter,  dagegen  tritt 
er  für  die  Einheit  ein,^")  weil  sich  in  beiden  Teilen  gegenseitige 

.■'.    Verweisungen  finden. 

an..;  .  f  Da  ich  zu  einem  andern  Resultat  komme,  muß  ich  die  Analyse 
vorlegen.    Der    Verfasser   beginnt    mit    einer    sorgfältig    ausge- 

tJl'^ _.~arbeiteten  Einleitung  (s.  Jacoby,  a.a.O.,  p.  543,  A.  2): 

y^^^>- ;'i ,     I.  Propositio  in  Form  der  Forderung  hjrQr/.r]v  ooiig  ßov'/.erai 

"■.'■"!;<  ogO^cog  trjTelv ,  Tude  xQ^j  7coieeiv    Es  folgen   die   einzelnen 

^Ä.  >  Förderungen: 

i-'vct''-;i',,  a.   nqÜTOv    sviyvf-iieaiyai   zag    (ogag   rov    ereog,    oti    dvvavai 
:  i'-^  '^■■t       '         aneQyä^ead^ai  r/MOTt],    Erklärung  dazu: 
%'y-;J'-'''i^'  a.  Sie  sind  jede  von  einander  verschieden 

^■'r/v,    .;    ::       ß-  Sie  bleiben  sich  nicht  immer  selbst  gleich,   weshalb 
■^^-^  >•'  V  ^uch  die  Übergänge  verschieden  sind. 

'.c\^./,v;'  b.  Die  Winde  (»/'«ze«  und  ^egi-id) 
.  ■'■■  \^.      •         a.  xoiva 

;«>-'^'.^'"'- ■■  ■       ü   •>      ' 

>;'3i '/•;-,'"<       C.    Die  Wässer.  KT^Växnng  ojousq  yccQ  av  nö  aröuari  öiaq^tQOvai 
'/' :  >     /vi  >töt  f^v  xui  üzad^/.(ti> ,    ovTio   7uxi    t)   dvvaf^ig   dtarptgei    jcoXi 


(■-/.ä&rov . 


11.  Begründung    und    Erweiterung    der    Forderung    mit    Ein- 
4^;!^"^-  schränkung  auf  eine  7i6kig. 

W<:  _^.  Erweiterung: 


).!;^.;  V^v"      a.  if^taig  in  Beziehung  auf  «.  Winde  (=  I  b) 

'f^k>:-A' , //-^  '  *  /?.  die  Sonne. 

r^'v  '  -i  3"       ^'  Wässer  rcörsQOv  xQ^ovrai  a.  iXiodeai  vmI  uakoKolai 

.^;;^'yV:-   '      ,    '/  ß.  a^XijQolai  xe '/.al  ex  f^ereiogiov 

^>-,     '    ,  ^y  ,       i  -/.ai  SK  TtevQiootiov  eive 

V?    %-      ../.     '  .  ■  y.  aX\;Y.olai  '/.al  aTega/uvoiai . 

■>  -.j^"  •'  *")  U.  V.  Wilamowitz,  Die  tippokratische  Schrift  ti .  lof^s  rovaor  .    Sitz.-Ber. 

f,;       d.  K.  Akad.  Berl.  1901,  Bd.  I,  p.- 17  ff,    F.  Jacoby,  Zu  Hippokrates  Tit^l  niomv , 
,'a.^.     vSateov,  Tonwv ,  Hermes  XL  VI  (J.  lÖll),  p.  518  ff. 

,:^.  ■' !;>^'',5  Textkritische  Erörterungen  bei  Heiberg,  Die  handschriftliche  Grundlage  der 
•-:V  'Schrift  n.  aiQ.  v.  r.  Hermes  XXXIX  (J.  1904),  p.  132  ff. 
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c.  Bodenverhältnisse:  ~  '       .\   V^T-^  '•    Z^vÄv'J^iil? 

a.  Beschaffenheit:     1.  ituXi^  T6\ai  awögög^;^^ 
.   ■  ■      ■  2.  daaeia  xat  trpvdQos      ■<;:.;• 

/!^-  Lage  u.  Klima:     1.  «v  xoi/-rj>  xai  7fv/y»2p^i^ 

2.  (XEzewQog  -/.ai  M't'Xß'?'     -^  • 

d.  Diaet :  «•  q^iXoycöxai  xal  ccQiOTrjrai  '/.ai  ccTaXaiJCO/QOt 

ß.  rj  cpiXoyvfxvaazai  xe  Y.al  (piXo7tovoi  ;-,•-- 

y.  idioöoi  •/.ai  mcoroi.             -      '  '    i      .  -       '     -    ;  l 

B.   Begründung  (c.  2)  und  Folgerung:  .     ,   v 

a.  für  die  Diagnose  von   «.  vovarjf.iaTa  hciyüqia 

ß.  vova.  AOivd.  {\)ia  oAoiijTigsaTtv)         , 

b.  für  die  Therapie  ( — jc.  fxäorov)  ..-:'','  . " ". 

c.  für  die  Prognose  von   «.  vpvo .  y-oivai  ^  \'  '  . 

ß.      "     l'öiai  ( — tx  ^teraßolf^g  t^g  ' 

öiährjg).  ■       ,»  ■■   -. 

III.  Schluß:  '  ^^  - 

a.  Spezielle  Hervorhebung  der  Wichtigkeit  von  (.lexaßolri 
vjQtvjv  /Ml  xüv  d'oTQiov  hcitoXai  ze  /.ai  dioieg  auf  die 
Disposition  zu  Krankheiten.  '      - 

b.  Wichtigkeit  der  /aiqol  für,  die  hyuirj.  _        -^:   ' 
.   c.   Negative  Wendung  des  Gedankens  von  a  und  b :  El  de 

do/toi  rig  raüta  f.f.TEinQoXöya  eivai  ;  el  if-irj)  f-ieTaaraii] 
tt^Q  yv(o/.ir]g  (.läi^ot  av  ort  ov/.  ekayiatov  /.le^og  ^v/ußcclXerai 
aoTgovoi-iirj  e.g  IrjTQi/.ijv  aXla  näw  viXelaTOv .  .A^a  yccQ 
TTjOL  ojQrjOi  /.ai  ai  /oiXiai  /.ai  a'i  vovGoi  fiezaßaXXovoi. 
xoloiv   avi)^Qi07TOtOiv .  ^^)  '  ^  ^  ' 

Ich  glaube,  daß  schon  die  Einleitung  auf  den  Gedanken  führt,     • , 
daß  zwei  verschiedene  Fassungen  eines  im  allgemeinen  überein- 
stimmenden Themas  (I  b  und  c  mit  II A  a  a  und  ha — y)  irgendwie 
zusammengearbeitet  sein  müssen. 

Die  Ausführung  beginnt  (c.  3,  p.  14)  offenbar  mit  dem  Thema      '  < 
II  A  a    r]xig  Litv  TtöXig  7cgog  xa  7cvevf.iaxa   /.sixai  xa  ^egi-ia,    wobei 

11)  Der  letzte  Satz  ist  von  Jacoby  gestrichen  worden.    Aus  den  folgenden         ,    . 
Ausführungen  wird  sich  aber   ergeben,  daß   in  diesem  Satze  die  Grundlage  der  .         \ 
medizinischen   Anschauungen   zu   finden   ist.    Mit   Recht   hat  er  aber   im   voran- 
gehenden Satze  (s.  a.a.O.,  p.  542  f.)  //r;  vor   ueTnarnir.   aus  P  in  den  Text  auf- 
genommen. -  ;  .        .  •'      ' 
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Einflüsse  anderer  Winde  als  ausgesöhaltet  zu  denken  sind  {rtöv 
di  wtb  xvjv "  coQK.Ttov  7CV.  a/Jjirj).  tJnter  den  ^egf^a  7cr.  ist  der 
Nolos  zu  verstehen  (s,  c.  4  in),  der-  Verfasser  bezeichnet  aber  die 
Himmelsrichtung  uSTa^h  Trjg  ts  xeiusQiv^g  avaTO?äjg  zov  r^Xloi-  /.ai  rdv 
dvaiLiiov  Tiöv  yEif.ieQivu)v  und  umgekehrt  c.  4  für  den  Boreas  uetaBl 
Twv  dvai-iiwv  Tiöv  ^eQivwv  Tov  TjXioc  v.al  zfjg  avaTo/^fjg  Tt]g  O^egivfig. 
Diese  Art  der  Bezeichnung  ist  ganz  singulär/^)  und  sie  begegnet, 
soviel  ich  gesehen  habe,  sonst  erst  bei  Ephoros  (fr.  38).  Daraus 
wage  ich  jedoch  keine  weitern  Schlüsse  zu  ziehen.  Aus  diesen 
Angaben  besteht  die  Propositio  des  Kapitels,  dann  schließen  sich 
die  Folgerungen  an,  indem  aus  der  Natur  des  Windes  auf  die 
Beschaffenheit  des  Wassers,  auf  die  Konstitution  der  Menschen, 
auf  die  Diät  aber  (p.  16,  Z.  8  ea'}ieiv  d^  oh.  ayad-ovg  elvai  ocöi 
TtivEiv)  von  der  Konstitution  aus  geschlossen  wird.  Dann  folgen 
(p.  18,  Z.  1)  die  epichorischen  Krankheiten,  die  nach  dem  Schema 
Frauen-,  Kinder-  und  Männerkrankheiten  aufgezählt  werden.  Von 
Interesse  sind  zwei  Nebenbemerkungen  :  Z.  9.  nievQiTideg  —  und 
andere  vovofjuaTa  o^ta  ov  yiyvovxaL  tcoXXo.,  ou  yag  oiov  re,  o%ov 
av  'Aoikiai  hyQui  eiooi ,  rag  rovaovg  xavTag  layveiv ,  der  feuchte 
Südwind  macht  feucht,  wie  der  Verfasser  auch  in  der  Kon- 
stitutionsbeschreibung angibt:  rovg  av&Qconovg  rag  /.ecfalag  vyqag 
i'xeiv  y.ai  fpl€yf.iazwöeag  (das  scheint  sonderbar,  denn  das  ffliyf.ia 
ist  nach  7t..  (fvg.  avi^q.  feucht  und  kalt,  der  Südwind  aber 
feucht  und  warm,  vgl.  7c.  vova.  I  c.  24  L.  VI,  p.  188  ^c.  TtaO^cöv 
c.  24  7c.  voüawv  II  c.  8.  Philolaos  v.  Kroton  P.  L.  XVIII  41 
behauptet  jedoch  das  Gegenteil  i^o '  av  (pkiyua  tiöv  ttXeiotvjv 
il'vXQOV  Eivat  lEyövvcJv  atrög  ^eq/^iov  rrj  rpcaei  VTfozi'JEiai  aich  yccQ 
TOV  (pXiyEiv  EiQfjG^ai),  rag  xe  /.oiXiag  avxtojv  7rvKva  tÄxaQaao£ai)^ai , 
aitb  xf^g  •Ä.ErpaXrjg  xov  (pXeyinaxog  eTtiAaTaQQEvvxog  fährt  ^c-  «iß. 
noch  obiger  Stelle  weiter,  sodaß  der  Sinn  von  ipXsyiuaxc'iör^g 
klar  ist,  es  heißt  schleimig,  nicht  brandig.^^a)    Darnach  entstehen 

^-)  Aus  den  Fragm.  des  Hekat.  sind  mir  folgende  Bezeichnungen  gegen- 
wärtig Tioöi  ßaoiio  67,  71'  VOTOV  71,  150,  195,  Tioog  Trjt'  Svair  72,  nno~  tnTitoftf  71, 
TT .' ittariußoiTii  78,  135,  Jfooi  ri'i.ioi'  nvin/orxn  173,  190,  193.  Dieselben  Ausdrücke 
hat  auch  Herodot  daneben  einmal  I  193  nooi  r^hov  zov  yeiiieonor  für  südlich. 
Vgl.  ferner  Soph.  Oed.  K.  1245. 

^  ,  '2»)  TT .  Uo.  roa .  c.  10,  p.  378  L.  VI  sagt,  daß  bei  Südwind  das  Gehirn  gelockert 
werde,  so  daß  das  <fliyua  vom  Kopfe  in  die  Adern  des  Körpers  eindringe. 
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Krankheiten  aus  der  Beschaffenheit  der  y.oiXia,  welche  durch  die 
äußern  Einflüsse  Veränderungen  ausgesetzt  wird.  ^  Sinnstörenet 
ist  die  zweite  Nebenbemerkung    o(fi>al(.nai   xe   eYyivovrai    bygm , 
y.ai  ov  yaXercai ,   oXiyoyqövioi    und  da  folgt  nun  rjv  f.i}'j  xi  Aaxäaxtj 
vovarjua   TidyAoivov   fa  ftsxaßol^g.     vtäyAOivov   und   hiiyvli^iov  sind 
doch  keine  Gegensätze;    derselbe  Gedanke  wird  am  Schlüsse  des 
Kapitels  wiederholt:  xavxa  uiv  xa  vocarn-iaxa  avxtoioiv    hiiyioQiä 
F.nxii'  •  yiogig   de,    rjv   xi    TtoyAoivov  -/Mxäüyr]  vovariiia  €a  f^exa^okr^g^^v  ''-0 
xiöv  diQitov,/.ai  xovxtov  i-iEriyovai.   Man  fragt  sich  da  mit  Recht; T    ^iv 
ob  sich  der  Verfasser  etwas  gedacht  haben  kann,  denn  die  Winde.  ;^|fe^- 
gehören  doch  auch  zum  Klima.    Doch  ist  dem  nur  scheinbar  so.vyvl-'i^l- 
Der  Verfasser  denkt  sich  die  Stadt  am  Fuße  eines  Berges  gelegen, '^^^C*^^ 
und  zwar  so,  daß  sie  gegen  Norden  durch  diesen  geschützt,  dafür^;;^- -Ar- 
aber den  Südwinden  ausgesetzt  ist.    Deshalb  hat  die  Stadt  auchT- §V,^ 
an  dem  Klima  des  ganzen  Landes  Anteil,  und  so  muß  er  hyper-{c;y>^v>i 
bolisch   von    7cäyMiva  vovomtaxa   reden,    da   die    hciyo'jQta   eben  ;*"  '^^"^ 
Aoivä  V.    sind.    Wenn  sich   die  Sache  so  verhält,   dann  fehlt  inj  :.<,■, 
der  Ausführung  der  Abschnitt  Ib  und  zwar  a  ganz,  während  ß     ' ~- 
als  Nebenbemerkung  einmal  in  c.  15,  p.  62  auftritt.  In  c.  3  und  4 
wird  also  Thema  IIAaa  behandelt.   Doch  lassen  wir  diese  Frage 
noch  beiseite.  ''. 

Wie  aus  der  Propositio  des  c.  4  ia.ayxi/.eovxai  ist  deshalb  statt 
xtexai  gesagt)  zu  erwarten  ist,  steht  dieses  Kapitel  im  Gegensatz../  -     : 
zu  c.  3.    Auf    die    Nennung    des    herrschenden    Windes    folgen;'.' "  <<' 
wiederum   die   Schlußfolgerungen.    Zuerst   das   Wasser,   für   das;^     ;^^^^ 
der  Gegensatz  zu  c.  3  nicht  deutlich  ist,   weil  in  c.  3  speziell  |^,:.|| 
von  den  (.lexiioQa  'vdaxa  gesprochen  wird,  während  in  c.  4  von  denVriHj 
Wassern  im  allgemeinen  gehandelt  wird.    Was  in  c.  4  steht,  ist\v  ^<^^y 
unanfechtbar,  wenn  wir  auch  nicht  verstehen  können,  wieso  das:V-  l.ji 
Wasser,  das  dem  Nordwind  ausgesetzt  ist,  oyi.kr^Qov  (trocken,  herb).''  r-v^ 
sein  soll.  Nach  der  Theorie  macht  aber  der  trockene,  kalte  Boreas    '  'V'^J 
ovcXtjQov,  (s.  p.  20,  Z.  8,  wo  das  Wort  verständlich  von  der  Kon-  /^%>:^ 
stitution  der  Menschen  gesagt  ist,  vgl.  ^c.  leg,  vöa.  c.  13  n.  ;fi;//t5»v^;;  jf.  -J 
c.  14).   Dann  wird  wiederum  die  Konstitution  erwähnt:  die  Men-#^  >.^t*^: 
sehen  sind  «''i^o''ot  (c.  3  axaviöxega  el'dea),  die  '/.oilia  tj  xorw  ay.lrjQa^  ,./(■'?:  ' 
T,  avio  evQoioxioa  (in  c.  3  sind  die  /.oiliai  durch  den  Schleim,  der  "^  •  iC:^vi^ 


--. 

-  ■i.f 

-  ■■■    >i^ 

,  - 

'f-ri. 

'•^'' 

■ .  < 

'."- 

'■> 

,.'-'••.<• 

"■^■■1 

^■:-'^^,: 

•.  '\\t ..  ■  .-■:»-■■  ■ 

....  4- 

rf-r.'i^. 

J  ■', 

'k 

t;.>: 

"\ 

"^- 

"^~;< 

-  - 

■'")  ••■^- 

■y-SC- 

'  •  '"'''^^ 

r 

,■% 

■     y   -      ■    —  21   —     •:.;■,"«,:"■_-';-.   r    '.  ■    ■:'.:^ 

.  daus  dem  feu'Ctten  Kopfe  herabfließt  fATaqaaaoi-tevai),  das  erinnert 
^n  c.  4,  p.  20  yoliödeaq  ve  ^älXov  Ij  fpleyitariag .  Wegen  der  trockenen 
Natur  des  Windes  haben  auch  die  Menschen  gesunde  und  trockene 
Köpfe  (p.  20,  Z.  3).  Ganz  parallel  sind  die  Krankheiten  der 
Männer  in  c.  3  und  4  beschrieben,  soweit  die  ^cleigiTideg  und 
o|€(at  und  6(pi>aXf.ilai  in  Betracht  kommen.  Zwischen  die  Krank- 
j^-' ,  heitsauf Zählungen  sind  in  c.  4  andersartige  Bemerkungen  einge- 

. schoben  ;  p.  20,  Z.  9  söojöovg  öi  äväyv.ri  xac,  TOiahrag  (piaiag  eivai 
xal  Ol)  ico'LciiOTag  JL  ol  yaq  oiov  te  a^a  nokvßoQovg  (FI)  re  elvai  y.ai 
,7c&^kv7c6Tag ,  diese  letztere  ganz  törichte  Bemerkung  fehlt  in  A  und  B. 
.  Das  Ganze  ist  durch  die  Nachträge,  die  (p.  20,  Z.  7  und  8)  den  Ab- 
'^^  schnitt  über  die  Konstitution  ergänzen,  veranlaßt,  denn  in  c.  3, 
iÄ<  p.  16  schließt  sich  der  entsprechende  Satz  an  die  Erwähnung  des 
%.■,  -Eidog.  So  jämmerlich  die  Bemerkung  ov  yag  olov  x.  r.  L  ist,  so 
^1*,  wage  ich  sie  doch  nicht  zu .  athetieren,  denn  auch  in  c.  3  wird 
^+|>'  an  die  Behauptung  für  das  2.  Glied  ovda  7riveir  eine  Begründung 
a^':  angehängt,  und  wenn  wir  uns  die  Einleitung  vergegenwärtigen, 
?fe■^  SO  ist  die  Erwähnung  der  Diät  in  diesem  Zusammenhang  über- 
|*V  haupt  unmöglich,  denn  nach  der  Einleitung  gehört  diese  zu  den 
#;  /  Voraussetzungen  (II A  d)  und  nicht  zu  den  Folgerungen,  wir  müßten 
i^^  :also  konsequenterweise  überhaupt  alle  Diätbemerkungen  streichen. 
P.  20,  Z.  15  heißt  es  i.ta/.qoßiovg  de  xovg  av&gioTrovg  Tovxiovg  /nällov 
ehog  eivai  hegiov  und  eine  Zeile  weiter  nach  dem  Wort  ayQioiod^ai, 
"^i;^  -das  von  den  f'Axea  gesagt  ist,  ^a  ?j^«a  ayQiiÖTeqa  rj  rjfAeQioTega . 
0*'.  Im  ersten  Satze  ist  der  Übergang  zu  den  avO^gco/ioi  verdächtig, 
^y  während  der  Inhalt  in  einer  Krankheitsaufzählung  nichts  Anstößiges 
fi?^  hat;  der  zweite  Satz  ist  aber  gerade  aus  dem  eben  angegebenen 
0^1:  Grunde  unhaltbar,  solange  wir  nicht  den  Charakter  dieses  Werkes 
t^  erkennen  können.  Für  die  bisher  erwähnten  Angaben  hat  der  Satz 
jij"  toJgi  f.iev  avdqdai  xavta  xa  vova^/naTa  hiLyiOQiä  soxiv  •  /.ai  y/ogig,  ijv 
■^.  Tt  7räyy.oivov  Y.ax(xoxr]  «x  fjexaßolfjg  xiov  logecov  Gültigkeit  als  Ab- 
^^  Schlußsatz,  denn  nachher  werden  die  Frauen-  und  Kinderkrank- 
g-v  heiten  behandelt.  Abgesehen  von  den  schon  oben  erwähnten  Be- 
^7  "denken,  ist  hier  der  Zusatz  xai  ytoglg  rjv  xi  7c<xy'/..  x.  x.  l.  nicht  am 
j,|  A  Platze,  da  er,  wenn  er  überhaupt  zu  Recht  besteht,  für  alle 
^  V  Krankheiten  zu  gelten  hat  (wie  in  c.  3  ex).  Ich  glaube,  daß  wir 
j:;;/^  ;;;schon   bis   jetzt  so  viele   Mängel   zeigen  konnten,    daß    man  die 

^?  i; l^i'V  -v";         '   ;'  ■      ■  '.'■■ 


Interpolationstheorie  als  ungenügend  bei  Seite  legen  muß,  ohne*»  -v,  v: 
daß  man  eine  andere   allgemeingültige  Erklärung  Ifinden  kann.^  ■C;''' 
Die  Ausführung  über  die  kalten  und  warmen  Winde  ist  be-- -.;  'V. 
endigt,  wir  lesen  wenigtens'p.  22,  Z.  12<  den  S&tz  ,^£Qi  i-nv  ovv'l': 
xiöv  i)-EQf.uöv  7tvEvi.iäjii>v  '/.ai  ziöv   i^uxQiöv   /.al    ziöv   Ttokiiov   rovriiov 
(das  ist  doch  höchst  schwerfällig  für  negl  f.iiv  riöv  7c6lnov  avti- 
7.eif.itviov  xolai  Tcvev/iiaGi  rolai  ü^equoIgi.  ymI  t.  ip.  oder  etwas  ahn-     -    ; 
liches  gesagt!)  coöe  hyu  tog  jtQOEigjpai.   Nach  der  Einleitung  gibt 
es  auch  keine  andern  Winde,  als  kalte  und  warme  (Ib),  aber  für 
die  ü^taig  werden  vier  Charakter  vorausgesetzt  (c.  1,  p.,12,  Z.  12): 
ov  yccQ  tojvtÖ  öuvarai  r^rig  nqbg  ßoger^v  /.tErai,  y.ai   rvig  /coog  v6- 
Tov,  ovo'  rjTig  vcqog  rjXiov  avioxovza ,  ovo' rjtig  nQog  dvvovra.   Trotz- 
dem fährt  der  Verfasser  in  c.  5  in  der  Beschreibung  der  Lage 
gegenüber  den  Winden  fort  oy.6aai  de  -/.iovrai  Tiqbg  tu  jrvEvuaxa 
ror  /uEza^h  rüv  d^EQiviöv  avazoXiiov  zov  rjXiov  'Mxi  züv  yjifiEQivtöv ,  xal 
Q-A.6aai  zo  evavziov  zovzeiay ,  tode  lysi  Ttsgi  auzecov .  Es  sollen  dem- 
nach die  Wirkungen  des  Ost-  find  Westwinds  behandelt  werden. 
Im  folgenden  Satze  wird  nun  die  Erörterung  des  Ostwindes  mit 
den  Worten  oxoaai  /luv  7CQ6g  zag  avazoXag  zov  rjr^ioc  /.tovTai  auf- 
genommen; sehen  wir  genau  zu,  so  müssen  wir  uns  sagen,  daiä 
hier  gar  nicht  von  den  Winden  die  Rede  ist,  sondern  von  der 
Lage  (O^eaig)  gegen  den  Sonnenaufgang,  den  Osten.  An  die  Winde 
erinnert  einzig  die  Bemerkung   /ml   ziöv   7CQ6g  za  rHoua ,  »)f   /.ai 
azadiov  z6  /.lEza^v  i'r]  in  demselben  Satze,  und  p.  24, 7  rfjfyi  jrgog  za  ' 
^EQ(.ia  za  7tvEv(.iaza  e.arQaui.tEi>rjaiv.  Inhaltlich  ist  dies  Kapitel  von  deai 
vorhergehenden  verschieden,  denn  es  fehlen  die  Krankheiten,  in- 
dem der  Verfasser  kurz   behauptet,   sie  glichen   denjenigen   der 
gegen    die    warmen    Winde    gelegenen    Städte,    sie    seien    aber 
schwächer  und  weniger  häufig.    Dagegen  wird  wie  in  c.  3  und  4 
etwas  über  die  Fruchtbarkeit  und  das  Gebären  der  Frauen  ge- 
sagt (p.  24,9).   Querst  wird  übereinstimmend  mit  c.  3  und  4  die   ,'    ,    . 
Beschaffenheit  des  Wassers  erschlossen.  Im  ethnographischen  Teil         :•; 
c.   12  werden  die  östlichen  Länder  am  meisten  gelobt,  so  auch      ■  -; 
hier  das  Wasser  und  alles  andere;  ravTa  laju/cgä  xe  eIvui  aräyzj}     -  ; 
xat  evcöÖEa  Y.ai  uaXa/M  xai  egazEiva  iyyiyvEoO^ai  ev  zatzjj  zfj^^cöXit. 
6  yuQ  i]Xiog  TitoXvEi  aviayjov  y.ai  y.azalajit7cojr  •  z6  yao  i-ioO^ivov  f/.äaTOZE 
avzog  6  rjt]Q  hiiyEi  cog  hcl   zo  ycovXi .    Da  ist  offenbar  der  Text. 
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,;:;|rerdorben ;  P.  übersetzt :  moles  {fiala/M)  et  non  difficiles  nasci 
in  eadem  ci\atatem.  §ol  enim  prohibet  et  mergens  et  compreiiendens 
matutinum  ros  perupique.  Eine  Negation  ist  ferner  in  A  erkenn- 
bar: {.laXuAct  r]\  v.al  tqa  ze  f.ti].  Der  störende  Satz  i^o  yag  ^loiyivöv 
z.  T.  l.  ist  in  tadellosem  Zusammenhang  c.  6  p  24,  14  mit  Ersatz 
von  hcixei  durch  /.miyu  wiederholt.  Ich  vermute:  >cat  ^talaA.a. 
Htga  TE  /.IT]  syyiyveoi)ai,  sv  rairrj  zrj  n.o}.u  6[/a(>]^Aiot;  v.vAtu 
aviaxiuv  yml  xazaläinTtiov  •  ro  yccQ  hoO^ivov  (■/.äoTOZE  avzog^^)  tniayei 
logjTzi  ,z6  7tolv-  zu  deutsch  „daß  aber  Nebel  in  dieser  Stadt  ent- 
steht, verhindert  die  Sonne  durch  ihren  Aufgang  und  ihre  Strahlen; 
denn  jedesmal  am  Morgen  bestrahlt  sie  (das  Land)  in  hohem  Maße." 
Dazu  vergleiche  man  die  Parallelstelle  des  folgenden  Kapitels  „das 
Wasser  ist  nicht  klar  aus  dem  Grunde,  weil  am  frühen  Morgen 
sehr  "Starke  Nebel  herrschen  {on  6  rj)jQ  t6  ho'Jtvov  /.aziyei  (og  hei 
xb  7io[v]lv);  dieselben  mischen  sich  mit  dem  Wasser  und  nehmen 
ihm  den  Glanz,  denn  die  Sonne  dringt  mit  ihrem  Lichte  nicht 
eher  durch,  als  bis  sie  hoch  am  Himmel  steht"  (c.  6,  p.  24, 13). 
Durch  das  ze  hinter  rjtQa  wird  der  Zusammenhang  mit  dem  vor- 
her erwähnten  Wasser  hergestellt.  Der  Verfasser  erstrebt  hier 
Kürze,  weil  er  die  Sache  im  c.  6  näher  begründen  will.  Nun 
folgt  wieder  die  Konstitutionsbeschreibung:  eidog  evyQoöv  ze  mi 
av^XjQÖv,  ferner  Charakterisierung  der  Stimme,  was  uns  zum  ersten- 
mal begegnet ;  dann  wird  kurz  das  r]^og  [ogyr^v  ze  Aal  Bcveaiv  ßeX- 
ziovg  eioiv  ztöv  nQog  ßoqer^v)  mit  neuen  Bezeichnungen  angegeben, 
daran  fügt  der  Verfasser  die  Bemerkung  ri7ieq  xal  za  al'ia  za 
ffiqwoiieva  aueivio  faziv .  Berücksichtigen,  wir  hierzu  eine  Notiz  aus 
dem  Anfange  dieses  cap.,  ich  meine  ?jv  V-ai  ozadiov  z6  ueza^u  jj, 
und  bedenken  wir  ferner,  wie  sehr  der  Unterschied  zwischen  einer 
östlichen  und  westlichen  Stadt,  für  die  obige  Bemerkung  logischer- 
weise auch  gelten  muß,  betreff  des  Nebels  hervorgehoben  wird, 
so  werden  wir  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  daß 
hier  die  Theorie  auf  die  Spitze  getrieben  ist.  Verständlich  wird 
dieser  Sachverhalt,  wenn  wir  die  Anschauungen  des'  ethno- 
graphischen Teiles  (c.  12  ff.)  zu  Hilfe  nehmen.   Auch  dort  haben 


J-^),ö  ijTjg  ist  eine  falsche  Erklärung  für  rt<}ro=;  (sol  >  ros)  =  i]/,to~.'  iiri/ei 
und  xaiixei  (im  f.  cap.)  deuten  darauf,  daß  die  Sätze  nicht  denselben  Sinn  haben 
können.        ■ 
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.  wir  eine  Vierteilung,  im  Westen  liegt  Europa,  im  Kbrden  Skythien, 
im  Süden  Libyen  und  im  Osten  Asien,  das  mit, denselben  Herrlich- 
keiten ausstaffiert  ist,  wie  in  c.  5  die  ostwärts  gelegene  Stadt? 
man  vergleiche  z.  B.  c.  5,  p.  24, 2  oQyi]v  xe  /.al  ^vveoiv  ßeirlovg  mit 
C-  12  p.  52,18  ^«  ?y^£a  Ttöv  avd^Qco/tcov  rjTTitöreQa  'A.ai  evoQyrjTOTega 
und  p.  24,  4  tor/J  re  (.läXiaxa  rj  ovtco  -/.u^iviq  tiÖXk;  i]Qi  Tx.aza  rrjv 
litezQioTrjTa  rov  ^eg/uod  'mxI  il^xQOv  mit  p.  54  unten  eiy.6g  t£  ttjv 
Xiöqriv  Tavri]v  rov  T]Qog  eyyvxaxa  elvai  -/.axä  xrjv  fpvaiv  %ai  xrjv 
l^exQiÖTijxa  xcöv  coQecov.  Wenn  in  c.  3,  p.  16,3  von  den  Ge- 
wässern einer  dem  Südwind  ausgesetzten  Stadt  behauptet  wird, 
xa  xE  vdaxa  7coll6 ,  so  herrscht  hier  die  Vorstellung,  daß  dieser 
Wind  regenreich  (vgl.  Herod.  II 25)  sei,  auch  hier  kann  die 
Phantasie  über  die  O^toig,  die  c.  5  anfangs  vorgetragen  wird, 
noch  nicht  im  Kopfe  des  Verfassers  gespukt  haben.  Nehmen  wir 
noch  c.  6  hinzu,  so  wird  es  gewiß,  daß  c.  5  und  6  ursprünglich, 
nichts  von  Winden  enthalten  haben.  Ich  erkläre  mir  die  Schwie- 
rigkeiten folgendermaßen.  Wie  c.  3  und  4  beweisen  (s,  c,  4  Schluß), 
lag  dem  Verfasser  eine  Schrift  vor,  die  die  Einflüsse  der  wannen 
und  kalten  Winde  auf  die  menschliche  Konstitution  {rpvaig)  und 
von  hier  aus  auch  auf  die  Krankheiten  behandelte.  Der  kalte 
Wind  ist  der  Boreas  und  der  warme  und  feuchte  der  Notos,  über 
diese  berichtet  Aristot  Pol.  ~J  3,  p.  1290,  A.  13  ff.  f-iähaxa  de 
do'/.ovoi  eivai  ovo  (sc.  /cokixeläi)  näü^a/iEQ  hti  xc~)i>  7CVEVf.i(xxtov  leysxai 
xa  (.lev  ßoQEia  xa  de  voxia,  xa  6^  akXa  xovriov  vcaqev.ßaOEig  (vgl. 
Meteor.  B  6  p.  364  a  19)  und  Stral)o  I  21  C  23  M  doi  dixiveg. 
o'i*q)aaiv  Eivai   ovo  xoig    /.vQicoxaxovg  avefiovg  Boqiav  y.ai   Noxöv'f] 

xovg  de  aXXovg  '/.axa  firA.Qav  ey^Xiaiv  öiaqitQEiv zov  de  dvo  Eivai 

xovg  avefiovg  Ttoiovpxai  /.laQxvQag  QQaavaX'Arjv  xe  xal  rov  rcoirjxrjv 
avxbv  1*).  Im  Banne  des  Viererschemas  wurden  auch  vier  Winde 
eingesetzt,  aber  da  die  Vorlage  den  Verfasser  für  zwei  Richtungen 
im  Stiche  ließ,  so  war  er  gezwungen,  das  Material  für  den  Osten 
und  Westen  anderswoher  zusammenzutragen,  und  zwar  borgte  er 
einiges  wiederum  bei  seiner  Hauptvorlage,  die,  wie  wir  stehen 
werden,  ein  Kapitel  über  den  Einfluß  des  Wassers  hatte.  Gehen 
wir  in  der  Analyse  von  dieser  Auffassjong  aus  weiteriV     ^ 


%: 


")  S.  Kaibel,  Antike  Windrosen.   Hermes  XX   (J.   1885),  p.  579  ff.    Vgl.'' 
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'Von  Kap.  6  ist  das  Meiste  schon  gesagt;  in  der  Komposition 
stimmt  es  völlig  mit  c.  5  überein,  inhaltlich  ist  es  auf  den  Gegen- 
satz zu  5  eingestellt;  es  fehlen  jedoch  die  Bemerkungen  über  das 
^iyog  1^)  und  die  Frauen.  Dafür  haben  wir  einen  etwas  weiter  aus- 
geführten Vergleich;  in  c,  5  heißt  es  kurz:  eine  so  gelegene  Stadt 
ist  wegen  der  mäßigen  Hitze  und  Kälte  am  ehesten  dem  Früh- 
ling zu  vergleichen.  Von  der  westlich  gelegenen  Stadt  sagt  der 
Verfasser  (nach  r^g  foycdgr^g  7T.vEii.iata  ist  nebenbei  bemerkt  ein 
'  Punkt  zu  setzen):  die  Lage  einer  solchen  Stadt  ist  gemäß  den 
Veränderungen  des  Tages  dem  Herbste  zu  vergleichen,  ort  7ioclh 
t6  jitoov  yiyvETai  tov  te  f-tod^ivod  '/.al  zov  7CQdg  Trjv  deilijv.  Zum  Ver- 
ständnis dieser  Stelle  verweise  ich  auf  arpog.  HI  9  „im  Herbste 
sind  die  Krankheiten  am  hitzigsten  und  am  ehesten  tötlich,  das 
Frühjahr  aber  ist  am  gesündesten  (f.  ^c.  aeg .  c.  5  in)  und  hat 
die  geringste  Sterblichkeit."  Ferner  acpog.  HI  4,  Wenn  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  an  einem  Tage  bald  Hitze,  bald  Kälte 
eintritt,  so  sind  Herbstkrankheiten  zu  erwarten  (vgl.  7c.  yvinov 
c.  12).  So  sagt  auch  der  Verfasser  v.  7r.  oIq.  (c.  6,  p.  26,5)  i^oi/.i 
TE  (.lETOTtiogio  .  .  '/.ära  rag  rrjg  rji.ttQt]g  fXEtaßoXäg ,  wozu  noch  oben 
erwähnte  Erklärung  kommt,  die.  aus  der  vorangehenden  .Darstellung 
(p.  24, 14  ff.)  klar  wird,  aber  weder  von  Littre  (parce  que  la 
difference  y  est  tres  grande  entre  le  matin  et  le  soir)  noch  von 
Fuchs  (Übersetzung,  Bd.  I,  p.  381,  weil  gar-  viel  zwischen  Morgen 
und  Abend  gelegen  ist)  richtig  gefaßt  ist,  denn  >f •  atq.  sagt : 
weil  viel  (sc.  jitEraßolal)  zwischen  Morgen  und  der  Zeit  gegen  die 
Abenddämmerung  geschieht.  Es  liegt  nahe,  bei  diesen  Vergleichen 
an  das  Schema  von  st.  q^vg.  avd^.  c.  7  zu  denken,  für  dessen 
Weiterentwicklung  wir  dann  in  tt.  aeg.  einen  Zeugen  hätten,  in- 
dem dieser  Osten  (Frühling),  Süden  (Sommer),  Westen  (Herbst) 
und  Norden  (Winter)"  dem  Schema  zufügte.^®) 

*^)  Die  ostwärts  gelegene  Stadt  ist  dem  j;.9'o»-  nach  Asien  angeglichen.  Konse- 
quenterweise müßte  in  c.  6  das  »yi^-o»  der  westwärts  gelegenen  Stadt  mit  dem 
Europas  in  Übereinstimmung  gebracht  werden.  Das  führte  aber  offenbar  zu 
sonderbaren  Konsequenzen,  da  die  Gestaltung  der  Weststadt  als  sehr  ungünstig 
hingestellt  wird,   darum  schreibt   er  klugerweise   gar   nichts. 

^^)  Eine  weitere  Parallele  ist  mir  aus  Epid.  II  1,  4  gegenwärtig,  wo  Abend 
und  Herbst  miteinander  in  Parallelfunktion  gesetzt  werden,  also  wohl  auch  JYüh- 
ling  und  Morgen  etc. 
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Die  Eigenschaften  und  Kräfte  der-  Wässer  werden  in  c,  7 
und  8   behandelt.    Dazu   wird    als   Anhang   c.  9   angefügt.     Aus 
Gründen  der  Nützlichkeit  teile  ich  c.  7  und  8  dem  Inhalte  ent^-  ^  > 
sprechend  in  Abschnitte,    c.  7  a  bis  p.  28,  %  i    vortQai ,    c.  7  b  bis 
p.  30,  s  'rrjyion-  7c  bis  Schluß;   c.  8  a  bis  36,5    ^tgoatarataL  unfJ  .  ..v 
8b  bis  Schluß.  "  "'i;v' 

Zuerst  wird  wieder  das  Thema  für  den  ganze^  Abschnitt  be4  y''" 
grenzt:   ne^i  -de  rtov  Xouttöv  vdccT(fjv  ßoilo/jai   öir]yt](Taa!>ai ,   cc  ts'.    :\ 
iari   vo(T('>dea ,  ~/.ai  a  cyieivoTara  ^  y.äi   b'/.6aa  afp'  vSarog  /m/m  elxog 
yiyrea'tai ,  /.al   oaa  ayaO^a.'  7cXei(Trov  yiuQ  utQoc;  ^rußäXleTai   eg^-rrjv 
vyieir^v.  c.  7  a  eröi'tert  die  vöara  i-li6ÖEa  Aal   (fräaiua  /mi  ?uuvaia 
(s.  Th.  II Ab«),  deren  Eigenschaften  mit  dem  immer  wiederkehren- .    ^ 
den  aväy/tj  eirai  angegeben  werden.  Unter  diesen  scheint  mir  füf.\ 
die  medicinische  Theorie  die  Behauptung  wichtig  zu  sein,  daß  dag.  . 
Wasser  im  Sommer   xoXioäeg  und  im  Winter  entsprechend^  q^ley-'^-li-.' 
't-iarioÖEg  sein  soll.    Ferner  ist  bezeichnend,   daß  hier  das  Wasser 
Tov  re  i]Xiov  y.ai'ovrog,  axgoov  wird,  während  es  in  c.  6  ov  XauTtqöv 
ist,  weil  es  nicht  von  der  Sonne  beschienen  wird,  dagegen  heißt 
es  freilich  ebendort  to  ds  Xour.hv  rjXiog  iy/.aTadvvv>v  ('jote  uäliaTa 
ditif'Ei   rovg   aviyQt'yjcovg    dio    /.al    ayQoorg   te   Ei/6g    eivai.     Gleiche 
Ursachen,  gleiche  Folgen,  scheint  demnach  das  Grundprinzip  der 
Wissenschaft   von   ^r.  atg.  zu   sein.   .Daß   dabei  Ungereimtheiten 
unterlaufen,   hat   der  Verfasser   nicht  gemerkt.    Für  die   Kritik     i 
dieser  Schrift  muß  da,s  in  Betracht  gezogen  werden.  Wo  die  Hand-.  - .  , 
schriftenklassen  nicht  auseinandergehen,  dürfen  wir  nicht  korri- 
gieren, auch  wenn  der  Inhalt  dabei  nicht  einwandfrei  isf.    Von      ' 
den  Eigenschaften  des  Wassers  aus  .werden  wiederum  Schlüsse      ,., 
auf  die  Konstitution  {ffvaig  und  Eldog)   und   die  Krankheiten  ge->^  .• 
zogen.    Der  Aufbau  dieses  Kapitels  hat  also  große  Ähnlichkeit      ^ 
mit  dem  der  c.  3  und  4,  was  auch  noch  dadurch  zum  Ausdruck    .  r» 
kommt,   daß  hier  wie  dort  die  Krankheiten  nach  Geschlechtem      -; 
=und  Altern  geschieden  werden.   Wo  wir  übrigens  eine  Aufzählung      / 
der  Krankheiten  antreffen,  da  wird  überall  auf  den  Unterschied 
zwischen  den  Geschlechtern  Rücksicht  genommen,  und  zwar  aus-       -^ 
nahmslos  von  derselben  Anschauung  aus.    Die  Konstitution  der /';'■■ 
Frauen  wird  als  kalt  und  feucht  bezeichnet,  die  der  Männer  ist 
natürlich  das  Gegenteil  (s.  c.  10,  p.  44, 7;  46,6;  50, 9).    Auf  den        v 
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c  '"Unterschied  der  männlichen  und  weiblichen  Natur  hat  schon  Hesiod 
^geachtet  (Erga  586  /laylorazai    öi  ywai/.eg,    afpaugöraroi  de  roi 
piUvÖQeg   eiaiv,    ftcbI  y.e(fa'lr]v  y.al  yovvara  ^EiQiog  a^ei .     Hier  sieht 
•;'7man  auch,  daß  klimatdogische  Erkenntnisse  durch  die  Empirie 
■;\  schon  längst   gewonnen  waren),    und  bei   den   Philosophen   und 
,]  Ärzten  gehört  er  zum  Rüstzeug  der  anthropogenetischen  Speku- 
lation.   Mit  Ausnahme  von  Parmenides  (D.  F.  V.  18,  A.  52)  und 
vielleicht    der   knidischen   Schule   (vgl.  ?r.  ywaiz-iicov  I,  L.  VIII, 
p.  12  'C.  rpia.  7iaiö.  L.  VII,  p.  494)  haben  alle  übrigen  den  Frauen 
eine   feuchte   und   kalte    (pvoig   zugesprochen    (vgl.  Empedokles, 

'      D.  F.  V.   21,   A.  81,    ?r.   (fva.  avi^g.    c.   12.     Hgoy.    K    502,   :c.  Siah. 

'  c.  ^4  und  27.  Herakleitos  12,  B.  22,  Zeller,  Gesch.  d.  Phil.  P, 
p.  486  a  2 — 4).  Mannigfaltiger  waren  die  Ansichten  über  die  fpi-aig 
der  Lebensalter,^')  doch  fehlen  in  5t.  aig.  Angaben,  die  auf  eine 
bestimmte  Theorie  schließen  lassen  könnten.  Wie  die  Epidemien  I 
und  III  kennt  auch  7f.  atQ.  keine  Abgrenzung  in  vier  Lebens- 
perioden, sondern  es  wird  ganz  allgemein  von  Kindern,  jungem 
imd  altern  Leuten,  hin  und  wieder  unter  Angabe  einer  Jahres- 
zahl, gesprochen  (s.  ^t.  atQ.  c  10  p.  46,  <) ;  44,  n  ;  50.  i  ^-  'E/ciö. 
1  c.  1  p.  602  (L.  II)  I  9  p.  656  /f.  «*>.  c.  3  p.  18,  i-,).  ^ 

.  ■'>  Wichtig  scheint  mir  zu  sein,  daß  wir  in  c.  7a  (p.  28,17)  auf 
einen  Gegensatz  zu  c.  4  (p.  20,  u)  stoßen,  denn  In  der  ersten 
Stelle  wird  gesagt :  y-cet  rdlaiv  avögäai  /.Igooi  /.al  tl'/.ea  Iv  rjjoi 
'/.vr^f-iyaiv ,  wäre  za  zoiaizag  rpvoiag  ol'x  oiöi'  ze  ^la/.Qoßlovg  eh'ai, 
alka  7tQoysQägytsiv  zov  xqovov  z.  'r/.v.  in  der  letztern  ua/.Qoßi'oig 
ds  Tovg  avd^QOjTtovg  zovzeovg  aäXlov  sr/.og  sivai  f-zegcjv  za  ze  VX/.ea 
ov  (pleyi^azi'jSea  syyiyveQ&ai ,  denn  die  Konstitution  ist  im  allge- 
'meinen  ay.lrjga  und  yohodrjg,  während  sie  in  c.  7  a  tov  yeiuiZvog 
(p,  28,9)  TtXeyiiiaziüöeozäzr]  sein  soll  (p.  26,17).  Nun  vermissen 
wir  in  der  Behandlung  der  Wassersorten  die  entgegengesetzte 
Charakterisierung,  dafür  lesen  wir  sie  jetzt  eben  in  der  rcveüuaza- 


^'')  Altern  heißt  überajl  Abnahme  der  Lebenswärme,  s.  Siebeck,  Psychol.  II, 
p.  507,  Fredrich  127,  A.  2.  Die  Divergenz  der  Meinungen  beruht  also  mehr 
auf  den  Nebenqualitäten  feucht  oder  trocken;  feucht  ist  der  Greis  bei  Aristot. 
71.  Z,cou)i>  yev.  E.  3,  p.  783  b  5  xni  rb  yf/oä^  tan  xarä  towoiia  ysrjoöv  Sia  nco  anoktiTieiv 
TO  d'eqfiov  xnl  ust  avrov  rb  vyQov .  Vgl.  Tt-  ^lair.  c.  33,  71,  Siair.  vyistr.  c.  2,  TT.  <pva. 
-av»Q.  12,  a(rog.  I  14;  trocken  b.-  Hippon  P.  L.  XI  29  nfoo.  II  20  (L.  IV,  p.  476). 
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Au8füh^ung,  wo  sie  mit  der  ^-i^og- Beschreibung  Äusammen,  devti  ■ 
Gedankengang  unterbricht,  weil  sie  nicht,  wie  in  7  a,  mit  dec^. 
zugehörenden  ra  xe  fh/.ea  x.  t.  X.  verbunden  ist.  In  ganz  gleichBir^ 
Weise  ist  auch  söwöovg  ts  elvai  zovg  zoiovrtovg  y.ai  önjifjgovg  ein- 
geschoben (p.  28,i).  %/jäci 

Vom  folgenden  Kapitel  an  enthebt  sich  der  Verfasser  der'\"' 
Mühe,  zwischen  den  Eigenschaften  der  verschiedenen  Wasser- 
arten und  der  Konstitution  der  Menschen  und  mit  den  daraus 
resultierenden  Krankheiten  ein  Abhängigkeitsverhältnis  aufzu- 
stellen. Er  begnügt  sich  damit,  daß  er  die  Wasser  einfach  all- 
gemein nach  ihrer  Güte  und  Schlechte  einteilt,  wobei  dann  ge- 
legentlich noch  ein  schwacher  Rückfall  in  den  alten  Stil  vor- 
''  kommt  (wie  z.  B.  p.  30, 4).  Dabei  sind  die  Anschauungen  des 
Verfassers  derart,  daß  man  ihm  die  Verantwortung  für  seine 
Theorien  aufbürden  muß,  weil  er  uns  in  keiner  Weise  zeigt,  wie 
er  zu  seinen  unerklärbaren  Ansichten  gelangt  ist.  So  stellt  er 
z.  B.  die  These  auf:  am  besten  ist  das  Wasser,  welches  aus 
hochgelegenen  Gegenden  und  aus  Erdhügeln  kommt,  denn  es  ist 
süß  und  hell  und  ist  imstande,  ein  wenig  Wein  aufzunehmen. 
Im  Sommer  ist  es  kalt,  im  Winter  warm,  denn  derart  wird  wohl 
das  Wasser  beschaffen  sein,  das  aus  tiefsten  Quellen  kommt. 
Das  letztere  kann,  wie  Fuchs  (p.  382,  A.  16  der  Übers.)  zeigt, 
mit  Hilfe  von  jc.  qtva.  naid.  c.  13  erklärt  werden  (vgl.  Oinopides, 
D.  F.  V.  29,  A.  11,  der  als  Begründer  dieser  Anschauung  be- 
trachtet werden  muß).  ,     .^,.v  ^iV   f 

Dieses  Wasser  ist  also  das  beste  (c.  7  b,  p.  30, 5),  um  so'trn- 
verständlicher  ist  es,  wenn  er  in  c.  7  c  (p.  30, 9)  mit  (.lälioxa  ös 
iTtaivieiv  zu  den  Gewässern  überleitet,  deren  Quellen  gegen  den 
Osten  entspringen.  Aber  das  ist  noch  nicht  das  >  Schlimmste,  was- 
uns  in  diesem  Abschnitt  begegnet.  Er  fährt  weiter:  „dieses  Wasser 
ist  klarer,  wohlriechend  und  leicht.  Alles  Wassei>  hingegen,  das 
salzig,  verhärtend  und  herb  ist,  ist  zum  Trinken  nicht  gut.  Es 
gibt  aber  einige  Konstitutionen  (qpvateg) ,  und  Krankheiten,  bei 
denen  der  Genuß  derartigen  Wassers  zuträglich  ist.  Darüber 
will  ich  nun  sofort  reden."  Das  läßt  er  aber  bleiben;  vielmehr 
behandelt  er  die  Beschaffenheit  der  (Gewässer,  deren  Quellen 
gegen  Norden,  Süden  und  Westen  liegen.    Auf  die  östlich  ent- 


sprihgenden  Wasser  wird  kurz  verwiesen.  Zu  Grunde  liegt  wieder 
der  Klassifikations-Standpunkt,  ob  sie  gut  oder  schlecht  seien. 
Und  nun  will  der  Verfasser  uns  plausibel  machen,  daß  die  an- 
schließehde  Behandlung  des  Themas,  das  er  sich  vor  dieser  Ab- 
schweifung gestellt  hat,  nur  auf  diese  Sorten  Wasser  zu  beziehen 
sei  ,(rotTXo<a<  öt  jcQiyrei  ode  '/Qteai^^ai  p.  30  ex.)  Abgesehen  von 
der  haarsträubend  mißlichen  Komposition,  fehlt  diesem  Kapitel 
i-  auch  der  Inhalt,  soweit  die  Sätze  sich  auf  die  Himmelsgegenden 
W^:-  beziehen.  Wohl  kommen  auch  im  Abschnitt  7  b  Werturteile  vor, 
1^  aber  sie  sind  immer  mit  bestimmten  Eigenschaftsbezeichnungen 
'^-'^,  verbunden,  hier  aber  wird  nur  mit  den  verschiedenen  Graden 
von  „schlecht"  operiert.    Zur  Entschuldigung  könnte  man   vor- 


|;V-  '  -bringen,  daß  die  Eigenschaften  dieser  fraglichen  Wasser  schon 
Wt  in  c.  3 — 6  vorgebracht  worden  seien,  aber  gerade  die  Eigen- 
p.  ■  Schäften  fehlen  dort,  welche  für  die  Theorie,  die  im  Anschluß 
^^  an  die  besprochenen  Darlegungen  begründet  wird,  am  wichtigsten 
^;  •;  sind.  Ich  glaube,  in  diesem  Kapitel  den  Schlüssel  für  das  Ver- 
'^^-  ständnis  des  ersten  Teiles  der  Schrift  gefunden  zu  haben.  Die 
;'  y  Tendenz  des  Verfassers  geht  dahin,  zwischen  den  Propositionen 
'i'V  für  die  Konstitution  und  die  Krankheiten  ebenfalls  Abhängig- 
.■\i  keitsverhältnisse  zu  konstruieren,  und  zwar  wird  die  Eigenschaft 
[Av  des  Wassers  durch  die  Winde  und  die  Lagen  {i^iasic)  bedingt. 
,;,;/  Gegenüber  meiner  frühern  Ausführung  muß  ich  noch  schärfer 
betonen,  daß  die  d^eaeig  ursprünglich,  -d.  h.  in  der  Vorlage,  einen 
selbständigen  Abschnitt  gebildet  haben;  ein  Teil  ist  noch  deutlich 
vorhanden,  denn  wie  schon  gesagt,  sind  in  c.  5  und  6  die  Winde 
nur  oberflächlich  miteingearbeitet,  während  in  c.  3  und  4  die 
d^eoeig  spurlos  untergegangen  sind,  wohl  weil  die  Konstitutionen 
mit  denen  der  Winde  zusammenfielen.  Ein  Zeugnis  für  die  Richtig- 
keit dieser  Auffassung  glaube  ich  in  c.  10,  p.  48, 3  gefunden  zu 
habend  „y-oi  6/.6oai  f.iev  tcöv  7c6Xnov  -/.eovral  ye  v.aXvjc.  rov  t^li'ov 
'Kai  TÖiv  7cvevf.iaTiov ,  vdaai  te  ygiovzai  ayad^oiaiv ,  acrai  ufv  t]OOov 
?^%  alod-avovrai  rwv  Toiovrtiov  /^eTaßoXtcjv  '  oxoaai  öe  vdaal  re  i-?^Ei'ni(n 
SV  X?*^*'^"*  "''-"'  Xiuvwdeai ,  /.iovrai  te  f.ir^  -/.aXioq  tcöv.  nvevuäTiov  xat 
l;-,  TOtJ  rjXior ,  ahiai  ze  fjä/L^ov ."  Tlvevjuarce  und  ^toeig  und  väara 
|- ,  -  werden  hier  als  vollständig  selbständige  Kräfte  behandelt.  Ein 
pv^     noch  viel  überzeugenderes  Zeugnis  verspare  ich  mir  auf  später. 
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Die   Darstellung  der  Theorie,   wie  die  verschiedenen  Arten    r- 
der  Wässer  anzuwenden  sind,  beginnt  mit  den  cciarara  y/j-/.craza        . 
xaj  -/.oirpuraia  vmi    KaiijcQorara.     Diese   Eigenschaften  sind  aber     'v>' 
allein  dem  Regenwasser  eigen,  das  erst  im  folgenden  Kapitel  zur      .  v 
Untersuchung  kommt.   Seiner  ,, Erfindung"  zu  Liebe  hat  der  Ver-    ',;. 
fasser   die   bedeutungsvolle   Darstellung   der  Theorie   von   ihrem      ; 
zukommenden  Platze,  der  entweder  am  Anfange  des  Abschnitts 
über  die  Wässer  oder  am  Schlüsse  desselben  gewesen  ist,  weg-    / 
gerückt,  um  mit  ihr  die  Bedeutung  seiner  eigenen  Wissenschaft      :' 
zu    verstärken.    Die   Theorie    selbst   soll   hier   nicht    besprochen      " 
werden,  da  ich  die  medizinischen  und  physiologischen  Ansichten    .-.%■ 
von   /f.  atQ.  im  Zusammenhang  behandeln  werde.  .  -  ,'^  ':',-■ 

In  welchen!  Maße  die   Vorlage  erweitert  wurde,   zeigt  das  '• 
folgende  Kapitel  8,  womit  ich  nicht  behaupten  will,  daß  der  Autor 
überall   in   derselben   Weise    verfahren   sei.    Der   Verfasser   will  '   ' 
die    Eigenschaften    des   Regen-    und   Eiswassers   erklären.    Vom     •;, 
Regenwasser  berichtet  er:  „Das  Regenwasser  ist  am  leichtesten,       ' 
süßesten,   feinsten   und  klarsten.    (Wer  will,   kann  auch   hieraus    . 
einen  Bewei?  für  die  Unhaltbarkeit  des  Kap.  7 ein  konstruieren.) 
Die  Sonne  nämlich  zieht  vor  allem  das  leichteste  und  feinste  des 
Wassers  an.    Das  wird  klar,  wie  sich  das  Salz  bildet;  denn  das    ' 
Salzige  bleibt  wegen  seiner  Schwere  und  Dicke  zurück, . . .   das 
Feinste  aber  zieht  die  Sonne  wegen  seiner  Leichtigkeit  zu  sich 
empor.''    Wo   bleibt   das   Süße?   fragen   wir   uns.    Überschlagen      .  . 
wir  eine  Seite,  und  lesen  wir,  was  der  Verfasser  über  das  Eis-    '  •„• 
wasser  zu  sagen  hat   (p.  36,  Z.   6):  „Das  aus  Eis  und  Schnee     ,' 
entstandene  Wasser  ist  ohne.  Ausnahme  schlecht;  wenn  es  näm- 
lich nur  einmal  gefroren  ist,  so  kehrt  es  nämlich  nicht  wieder     ,   ' 
in  seinen  frühern  Zustand   zurück,   sondern  das  Klare,   Leichte    .  .  ,; 
und  Süße   wird  aus   ihm  ausgeschieden   und   verschwindet»   das    .^■^'' 
Schmutzigste  und  Schwerste  aber  bleibt  zurück."  Also  das  Süße 
verschwindet  bei  der  Verdunstung  (s.  p.  36,  loi),  und  daß  dies 
auch  in   der  ersten   Stelle'  der  Fall  sein   sollte,   wird  geradezu 
durch   das   Beispiel .  von    der   Salzgewinnung   gefordert.")    Dem     , 

*^)  Ähnliches  lehrte  auch  Anaxagoras  (D.  F.  Y.  46,  A.  90)  ^egl   d-n/,niT<jr,s  \ 

n(bi  airiarrj  xnl  nibi  tan  nix'oa  :   'A .  rov  xnr   no)^r,v  hita^ovros  vyoöv  neoixnii'Tog  •  ,' 

VTO    Tr]i    TjXinxrji    neoifoons    xal    rov   XsjiTOTrtToi'    e^nxuiad'ivroe    els'  älvxiön    xai^'  '..v'\,.' 
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;,;';  widerspricht  nun  die  ganze  weitere  Erörterung  (p.  34,  i  ff.),  die 

.einsetzt  mit:  'CO  öt.  XErcTÖraTOv  b  r^liOQ  ava^itaLei   hieb  /MirfOTr^Tog 

■V  (p.  32  unten).    Da  ninamt  der  Verfasser  also  nur  an,   daß  das 

\  ^  Feinste  wegen  —  nicht  mehr  „und"  —  seiner  Leichtigkeit  ver- 

■,  dunste.    Das  Verdunstungswa,sser  kommt,  geht  es  a.a.O.  weiter, 

\;-. aber  von  allen  Dingen  her,  (von  Seen,  vom  iVIeere  /-«'  fB  araviviv 

f.v   uviÖGoiaiv  vygov  ti    eatf),    auch    vom    Menschen,    wofür    ein 

. '■  eigener  Beweis  beigebracht  wird  (Ts/Migiov  de  utyioror).  Da  dieses 

. ;!  Wasser  von  allen  möglichen  Dingen  kommt,  hat  es  die  verschieden- 

'  ^.  flten  Eigenschaften  {oö(.iriv  7covr^o)]v,  /mi  oi]7cerai  on  ccrb  7Ütlari>v 

:^    ^vvtf/.Tai   /Ml   ^vuutLir/.zai).     Wenn  BS  in  die  Höhe  gestiegen  ist 

[-  •  und  sich  mit  der  Luft  vermischt  hat,   so   wird   das'' Schmutzige 

und  Dunkle  ausgeschieden,    daraus    entsteht    Dunst    und    Nebel 

,  <^^ß  X.  6f.ilyh]).    Da  sehen  wir  also,  daß  hier  auch  Schmutziges, 

,"  das  nach  p.  36  zum  Schweren  gehört,  mitverdunstet  wird,  was 

V    doch  offenbar  mit  den  Einleitungssätzen  in  Widerspruch  ist.  Das 

wird  nun  durch  den  folgenden  Satz  noch  deutlicher:    rb  öf  '/.e  r- 

Tozarov  /mi  •/.ovfpörarov  avreov  lei 7r erai ,   /mi   y/ur/Mirezai   hrb    tov 

yATjkiov  YMiof.iEv6v  re  /mi   hifiouevor  ■  yiyverai   di  /mi  zccXKa  .ravra  ra 

-  fi/'o^/eva  alel  ylv/Ja ,  wie  wenn  die  Sonne  nicht  nur  to  ^e/rroraroi' 

.'  xat --yMvcpoTaTov  tov  vdazog  avao7raUi   (p.  32  unten),  sondern  alles 

mögliche  anzöge  I    Ich  glaube,   jetzt  sei  es  klar  geworden,   daß 

von  fo  6i  XEiiiöxaxov  b  rjXiog  araQ7caLei   V7rb  -/ocfpOTr^vog  an  eine 

.     total  andere  Lehre  vorgetragen  wird.   Für  diese  finde  ich  in  den 

.     Fragmenten  der  Vorsokrktiker  keine  Parallele;  auch  das  hippo- 

:  kratische  Corpus   versagt,   sowohl   für  die  Verdunstungstheorie, 

wie  auch  für  die  ^leüug- hehre,  denn  im  Corpus  bedeutet  Kochung 

soviel  wie  Herstellung  der  ev/gaoia  t(3v  Swäuecov.  Eine  Ausnahme 

macht  einzig  ??.  (pvg.  naiö.  15  (r.  26) :    „die  dünne  Feuchtigkeit 

C ^ 

•  mxoinv  ro  Xomi.v  vnoaTrjvni .  Das  Wichtigste  ist  hier  nicht  erkenntlich,  denn 
vom  Süßen  ist  nicht  die  Rede.  Dagegen  stimmt  ein  Fragment  des  Xenophanes 
mit  obiger  Stelle  überein  D.  F.  V.  11,  A.  46  (vgl.  11,  B.  30).  Snno  rrji  tov  t;/.i<n 
xfsQuoTr]roi  ais  a^xrix^s  a'nins  Tav  rols  uezn^aiots  aiiißnirtif .  aTfJ.y.oiiii'ov  yno 
ex  tfji  d'nXarrr^i  roii  vyooii  ro  yXi'xv  Sin  tt/v  XeTTrontoeinv  Siny.oii'oiiFvof  i'f'^t] 
TS  at'viaravsiv  o/Tlx'iovuevov  xal  xaruuTfi^sif  oiißoovi  I'tto  rtiXr^nsos  xni  Starui'Zeii' 
lit  nvtviinTa .  Femer  Diogenes  A.  D.  F.  V.  51,  A.  17  J.  Si  xtü  T'r,i  nliivQOTtjoi 
Tftvtrji'  aiiiav  Isyei ,  ort  a^nyorros  tov  rjkiov  t6  y/.vxr  to  xaTaß.tiTröuei'oi'  xni 
-VTioutfOP  akuvoov   Bivnt    nviißaivei  .     , 
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zieht  die  Sonne  aus  der  Frucht  heraus,  die  dicke  ^Jiingegen  macht 
sie  durch  Kochung  und  Erwärmung  süß."  Was  von  f-'og  ."*'»'  ow 
dien AEÖ(xaut vor  ^  an  vorgetragen  wird  (p.  34,  ig),  kann  für  beide 
Theorien  gelten.  Eine  Schwierigkeit  ist  bloß  noch  im  Schlußsatz  / 
zu  konstatieren,  raira  {.itv  ioTi  aQioxa  •/.axa  zd  e/xog*  —  dttrai 
öe  a(fi4'EoiyaL  /.ai  ajcoarpteaiyai  (cor.  a7coarj^eaOai.  durchseihen 
V.  Foes  ist  unmöglich  a/i:oorj7cea0^ai  heißt  hier  durch  Kochen  aus 
dem  ari7iea!>ai  hindern),  et  de  /ur],  6öi.ifjV  ia-/€r7tovr]Qijv,  accI  ßgäy^rog^ 
xat  ßrj'ABg  (B)  y-ccl  ßaQVfpiovIrj  roloi  jcivovat  yrgoaiararai .  So,  wie 
wir  das  Kapitel  jetzt  lesen,  ist  dieser  Satz  schlechterdings  un- 
möglich. Verursacht  ist  dieser  Satz  durch  den  Satz  (p.  34,  io> 
dia  catza  d^  /mi  arj7rezai  xiov  vöäziov  räxiaxa  zavza  '/.ai  oÖ!.irjv  XayEi 
7iovinQrjv  zb  oiliSqiov,  ort  ajco  Tvleiaztov  £i!VTJy.zai  '/.ai  SviAudf-irKzac, 
wazs  Grj7[£Oi/ai  zäyiGxa .  Mit  den  vorausgehenden  —  immer  von 
p.  82, 22  an  gerechnet  —  Ausführungen  hängt  der  Satz  gut  Zu- 
sammen, obgleich  er  eigentlich  das  Endresultat  vorwegnimmt, 
weil  man  hier  noch  nicht  an  die  Beschaffenheit  des  Regenwassera 
denkt,  denn  im  folgenden  wird  ja  noch  ausgführt,  wie  die  ^i^o- 
■/.eöuauiva  zou  vdazog  litjzf-iiauivov  f.it-Qea  wiederi  verdichtet  und  ge- 
sammelt werden,  um  aus  den  Wolken  als  Regen  niederzufallen. 
Im  obigen  Satze  wird  aber  schon  von  ftv^/Mxt  aol  £vftf.isulxi^a^ 
x6  üußQiov  gesprochen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  betraehtetj 
erhebt  sich  die  Frage,  ob  wir  in  diesem  monströsen  Kapitel  zwei 
oder  gar  drei  Schichten  annehmen  müssen.  Eine  Version  ist 
deutlich  erkennbar;  nach  dieser  wird  aus  den  Wassern  alles  ver- 
dunstet, das  Schmutzige  und  Dunkle  scheidet  sich  erst  nach  der 
Vermischung  mit  der  Luft  aus,  wodurch  sich  Dunst  und  Nebel 
bilden,  aus  den  feinsten  und  leichtesten  -  Bestandteilen  entstehen 
nach  ihrer  Kochung  die  süßen  Regenwasser.  Eine  zweite  Tneorie 
—  sicher  die-Urschicht  —  läßt  aus  den  Wassern  nur  das  Feinste, 
Leichteste  und  Süßeste  verdunsten,  und  nachher  als  Regen  nieder- 
gehen. Und  die  dritte  denkt  sich,  daß  das  Leichteste  aller  ver-, 
schiedenen  Wasser  verdunstet  wird  und  wieder  zu  Regen  wird, 
aber  da  er  eben  aus  verschiedenen  Stoffen  besteht,  geht  das 
Regenwasser  leicht  in  Fäulnis  über,  sodaß  es  gekocht  werden 
muß.  Da  frage  ich  mich,  ob  sich  die  dritte  Version  allenfall»  . 
mit   der  zweiten  vereinen   lasse.    Wenn  der  Verfasser  -der  Ur- 

'"-■-■■.  ■■■■    ■■  ■    .■^.  ■■    'V" 


■  Schicht  logisch  dachte,  so  ist  das  nicht  anzunehmen,  denn  wenn 
;    er  das  Süßeste  allein  verdunsten  ließ,  so  war  es  eben  auch  das 
Leichteste,   wie   es  Xenophanes   auch  ausdrücklich   sagt.    Wenn 
wir  auch  nur  zwei  Versionen  annehmen,  so  können  wir  dem  End- 
redaktor das  Zeugnis  nicht  versagen,  daß  er  die  Teile  mit  raffi- 
.  nierter  Eertigkeit  zusammen-  und  ineinander  schmiedete,  so  daß 
es  wohl  niemanden  in  den  Sinn  kommen  wird,  aus  diesem  Kapitel 
gÄ.  mit  Athetesen  ein  Mustergebilde  zu  schaffen. 
l^-S'  Nun  noch  einige  Bemerkungen  zum  Kapitel  8  b.    Der  erste 

j|'  Satz  hat  bis  jetzt  unter  der  philologischen  Kritik  noch  nichts  zu 
r,^'  leiden  gehabt.  A41es  andere  aber  von  ypoi'.r^g  (J'av  (■)d£  bis  -rgog 
0  iXTcavTa  xQrj/iiaza  (p.  36, 9 — 36,  ig)  ist  von  Jacoby  verworfen  worden 
f''.  (a.a.O.,  p.  521),  und  zwar  nicht,  weil  der  Inhalt  verdächtig  ist 
fj^'-  "^  61'  sagt  selbst  „man  kann  nicht  sagen,  daß  damit  ein  Zusammen- 
*vf  hang  unterbrochen  würde,  —  sondern  weil  das  verdächtige  Stück 
^'_^V  mit, der  direkten  Anrede  yvoi'rjg  d^av  wde  beginnt,  und  weil  inner- 
t  •.  ■  halb  desselben  das  Wort  ec^rjaeig  zu  finden  ist,  das  im  zweiten 
{r  Teil  der  Schrift  viermal  steht,  wo  aber  alle  Sätze,  die  mit  diesem 
•/  ominösen  Worte  ausgezeichnet  sind,  von  Wilamowitz  als  Inter- 
,"^.  polationen  erklärt  worden  sind.  Daher  verlangt  die  Konsequenz, 
'  '^ .  daß  auch  hier  dem  Argwohn  Recht  gegeben  werde.  Ob  die 
.'Stilistischen  Sonderheiten  genügend  starke  Indizien  sind,  erscheint 
V-^  mir  zweifelhaft;  so  ganz  behaglich  ist  es  auch  Jacoby  bei  der 
-  ^'.  Sache  nicht,  denn  er  fordert,  daß  die  Form  der  direkten  Anrede 
,'":  in  Lehrschrift  und  Lehrvortrag,  wie  .der  Stil  dieser  Literatur 
.  V  überhaupt,  durch  ^ine  Gesamtuntersuchung  .klar  gemacht  werde. 
:  i;  Ich  will  mich  dieser  Aufgabe  nicht  unterziehen,  denn,  wie  es  mir 
;:; ''  vorkommt,  genügend  einige  kurze  Erörterungen.  Wie  Hesiod  zu 
^P-  der  direkten  Anrede  gekommen  ist,  wurde  in  Kap.  II  dieser  Arbeit 
.'  '^^  gezeigt.  Von  ihm  führt  die  Entwicklung  über  die  Gnoniiker  zu 
^■-  Xenophanes,  Parmenides  und  Empedokles.  Die  Belehrung  läßt 
'..-■.  sich  Parmenides  durch  die  Dike  geben;  Empedokles  hingegen 
•:^y'  richtet  sein  Gedicht  an  seinen  Freund  Pausanias  (D.  F.  V.  18,  B.  1 
;  '^:  und  21,  B.  1).  Da  ist  die  persönliche  Anrede  mit  „Du"  das  Ge- 
;>^.  gebene,  weshalb  wir  nicht  erstaunt  sind,  wenn  wir  bei  Parme- 
•,  ti  nides  den  Vers  lesen  ov  yäg  avev  rov  iovrog,  sv  loi  7cecfariautvov 
)^,^^(f%iv,  evQrjOEig  xb  voelv  (18,6.8,35).    Bei  diesem  Satze  vermissen 
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wir  die  Deduktion;  sie  fehlt  zwar  dem  Gedankengang  nicht,  aber 
sie  wird  durch  die  Form  der  parataktisch  konstruierten  Sätze 
nicht  zum  Ausdruck  gebracht.  Was  man  bei  Parmenides  noch 
vermißt,  begegnet  uns  bei  seinem  Nachfolger  in  reichstem  Maße, 
denn  ^i*  /Lttrroi  von  avyyQau(.iafi  avtov  7coXKa  eyovxL  F;rr/eiQ)-iiattc 
(Simpl.  phys.  139;  s)  wird  nun  auch  sprachlich  ausgedrückt,  wie 
der  Gedankengang  verläuft.  In  den  drei  erhaltenen  wörtlichen 
Fragmenten  zeigt  sich  in  den  Beweisgängen  dreimal  dieselbe 
Form.  Voraus  geht  ein  Bedingungssatz,  der  das  vorher  Er- 
.  schlossene  wieder  aufnimmt,  und,  daran  schließt  sich  die  Apodosis 
in  der  Form  aväy/.r]  (D.  F.  V.  19,  B.  1,6,12;  B.  3)  mit  folgendem  , 
Infinitiv.^^)  Genau  dasselbe  haben  wir  in  7t.  atq.  in  Kap.  10, 
während  in  3 — 7  etwas  abweichende  Formen  verwendet  werden, 
indem  die  Protasis  die  verschiedensten  Formen  annimmt,  aber 
auch  hier  wird  die  Apodosis  meistens  mit  aväyv.r^  eingeleitet,  selten 
mit  er/dc.  Mit  gleicher  Bedeutung  und  in  gleicher  Weise  wie 
äväyy.iq  wird  von  den  Philosophen  y.Qq  verwendet.^")  Aus  'ieser 
unpersönlichen  und  rein  sachlichen  Form  der  logischen  Deduktion 
entwickelt  sich  eine  mehr  persönliche  wie  "/-«<  t«  alXa,  eX  tig 
liorkerai  n'voeio(}ai  ,  eigiGAOi  av  ocn^t  dia/.eiuera  c.g  avcarbv 
■/.älliaTa  (Diogenes  A.  51  B.  3)  oder  et  öt  ng.  a/.iir.T.oL%o  rr]r  t<öv 
v.auvövxin'  öiairuv  jrQog  rtjv  von>  hyiaiv6vTi<iv ,  evQoi  av  {ti.  agy.  irjrQ. 
L.  I,  c.  8,  p.  586, 3).  Nun  fehlt  dem  Griechischen  bekanntlich  das 
unpersönliche  Pronomen  „man",  welches  durch  r/g  oder  Koh- 
struktionsänderung  ersetzt  werden  muß,  oder  auch  durch  die 
zweite  Person  Sing,  wiedergegeben  wird,  so  daß  man  Sätze  wie 
eg  TOÜTO  di^t'juei'og  —  evQrjoeig  rekemövra  x.r.Z.  (Herodot  I  139 
Vgl.  Trüdinger  a.a.O.  p.  171)  oder  ^lirQov  ^e,  oi-öi  oraihiov,  ovda 
ttQii^;.iov  oiötva  aXlov ,  7rQdg  6  avatfigiov  el'ar]  to  o/.Qiße.g,  ov/.  av  . 
eoQolr^g  {jc.  ocQy.  u;t.  c.  9,  p.  588  unten)  innerhalb  von  sonst  un- 
persönlich gehaltenen  Partien  lesen  kann.  Die  persönliche  An- 
rede kann  also  durch   den  Einfluß  und  die  Nachwirkung  jener 


")  Vgl.  ferner  Melissos  20,  B.  7,  ^  und  10 -  PMolaos  32,  B.  2;  6;  21, 
Demokritos  55,  B.  253;,  262;  277,  Thrasymachos  78,  B.  1,  p.  576,  Z.  26, 
-Antiphon  80.   B.   62   und   Parmenides   18,    B.   8,  ^g- 

2")  Parmenides  18,  B.  1,32,  Xenophanes  11,  B.  1,^3;  22,  j;  Herakleitos 
12,  B.  35;  43,   Melissos  20,  B.  3;  7;  8  etc. 
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A    Art  philosophischen  Stiles  bedingt  sein,  der  gleichsam  in  Form 
..^;  eines   Gespräches   die   Lehren    vortrug,    oder   aber   durch    einen 
V  .  Charakterzug  der  griechischen  Sprache.   Für  das  Letztere  spricht, 
'    .  daß  wir  die  fragliche  Form  auch  in  durchaus  unphilosophischen 
'/Gattungen  antreffen,  denn  ich  ^wüßte  nicht,  wie  ^anders  man  die 
^•.Formen,   die  uns  in  der  Ilias   (V^rs  J  223   ev^  ou/.  av  ßQi'lovxa 
'Ydocg  ^ya(.ief.ivova  öiov  oder  B.  429  oi   ö^  äkloi  a/Jp'  Yaai>,  ovöe  v.e 
'  cpairiQ  Toaoov  lauv  tyceaO^ai)  begegnen,  erklären  sollte.  Deshalb  rege 
'  ich  mich  auch  über  yvoli^g  6' av  ojöe  nicht  auf,  das  nebenbei  ge- 
sagt wiederum  bei  Parmenides  (18  B.  4, 7  ovve  yag  av  yvoir^g  xö  ye 
l-ii]  Bov)  eine  Parallele  hat.   Da  wir  gerade  einiges  über  den  philo- 
sophischen Stil  gesagt  haben,  so  mag  auch  noch  der  Gebrauch 
'    des  Wortes  ze/.f.irjQiov  etwas  angesehen  werden.    Von  den  Philo- 
sophen wird  dieses  Wort,  soviel  wir  noch  erkennen  können,  ge- 
mieden.   An  seine  Stelle  tritt  das  synonyme  ar]jiiElov^^).  Der  Gang 
der   logischen   Deduktion   ist   bei   Gebrauch   dieses    Wortes    um- 
;   gekehrt.    Wird  am/zjj  verwendet,  so  geht  das  Bewiesene  voraus 
-..und  die  Schlußfolgerungen  folgen,   während  bei  a)]uelov  die  Be- 
hauptung vorangesetzt  wird,    die    durch    das   Folgende    bewiesen 
"  werden   soll,   und   zwar   können   die   orjuela   aus   dem   ureigenen 
Thema  oder  aus  Parallelgebieten  genommen  werden  (vgl.  Melissos 
20,   B.  8,1,   Archytas  35,   B.   1,   p.   260,  Z.  3  ff.   und  Diogenes 
A.  51,  B.  4).    Aus  diesen  Gründen  können  wir,  da  ja  der  Inhalt 
und  der  Zusammenhang  tadellos  ist,  in  n.  atg.  c.  8  b  nichts  ver- 
dächtiges finden,  und  wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache  vertraut 
^  machen,  daß  auch  Sätze  mit  eigr^oEig  nicht  a  priori  Interpolationen 
sind. 

Vom  gewöhnlichen  Aufbau  weicht  c.  9  (p.  36  f.)  merklich  ab. 
Es  beginnt  mit  den  Krankheiten,  während  die  Ursachen  erst 
nachher  angegeben  werden.  Das  ganze  Kapitel  ist  klar  und  deut- 
lich geschrieben,  bis  auf  zwei  Sätze.  Es  werden  die  Wirkungen 
des  Flußwassers  erörtert,  wobei  behauptet  wird,  daß  dasselbe 
ungesund  sei,  weil  es  aus  verschiedenartigen  Wassern  bestehe, 
denn  ■  das  eine  sei  süß,  das  andere  salzig  und  alaunhaltig  (vgl. 

*^)  S.  Protagoras  74,  A.  26  (Plato  Phaedr.  266  D.):  äfvTenor  !St  <>'/    Strji^aiv 
T^vtt   imorvoiai  t   iTT^tvTrji ,  joixov  Tey.ui]ota ,   liznoior  ei./.oin   y. .  t.  i.  . 
Vgl.  Eurip.  Fr.  890  X.  Herodot  II  13,  43,  ÖU   104. 
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p.  30,2),  das  aus  warmen  Quellen  fließe.    Da  sich  diese  in  einem 
langen  Flußsystem  vermischen,  so  widerstreite^ieine  Qualität  der 
andern,  es  behalte  aber  immer  die  stärkste  die  Oberhand.    Nun    . 
merkt  der  Autor,  daß  in  ein  und  derselben  Stadt  auch  das  Fluß-  _^ 
wasser  immer  dieselbe  Qualität  haben  muß,  und  deshalb  erklärt  ^rv;i 
er:  es   hat   aber   nicht   immer   dieselbe   Qualität   die   Oberhandi"  % 
sondern  bald  die  eine,  bald  die  andere,  je  nach  den  Winden;  der     '^ 
einen  Qualität  verschafft  der  Boreas,  der  andern  der  Notes  diö;f^^| 
Oberhand.  Wenn  er  nun  fortfährt  IfpiaraoO^ai  owtoIvi  Toiovrioiai     ,;■. 
avayv.T^    tv    roloiv   ay-yeloioiv    IXvv    v.al    ipauuov    v.al    a.rö    rovThotv  -^  i 
7TtvEvinvtov  ra  voiorj/java  yiyvecai  za  7CQoeiQi^f.itva  (nämlich  Blasen-     i-^ 
steine,  Nierenleiden,  Harnstrenge,  Ischias  und  Hernien),  so  sieht     '' 
man,   daß  es  sich  nicht  um  oben  erwähnte   Qualitäten  handeln     ^^ 
kann;  und  damit  stimmt  auch  die  Beschreibung,  wie  die  Blasen- ;>^f 
leiden  entstehen,  denn  in  den  Menschen,  deren  Konstitution  für&|v, 
diese  Krankheiten  günstig  ist,   wird  das  Dicke  und  Schmutzige^  "•' 
zurückgehalten  (s.  p.  38, 1%  ff.),  und  daraus  bilden  sich  die  Blasen-, ,;'; 
steine.    Die  Anschauung,  wie  die  Steinkrankheit  entsteht,  beruht:^" ^ 
auf   derselben   physikalischen  Theorie,    wie   die   Entstehung   deft'-.'  '•- 
Regens.  Das  Leichteste  wird  ausgeschieden,  so  daß  das  Schmutzige'  - . 
und  Dicke  zurückbleibt.  Wie  man  sich  den  Widerspruch  erklären 
muß,  wird  leicht  gefunden.    Wieder  wird  die  Beschaffenheit  des 
Wassers  von  den  Winden  abhängig  gedacht,  diesmal  aber  so  ober-  , 
flächlich,    daß   die   Tendenz    sofort   bemerkbar   ist.    Eine   Inter*;;'!' 
polation  ist  der  Satz  loyvei  öi  ov/.  ahi  tojvto  —  -/mi  tojv  /.oi7r(Zv'  -.'f. 
7TtQL  lovrog  A6j/og2  2)   natürlich   nicht,    sondern   eine  Erweiterung     ,' 
durch  den  Verfasser  von  n.  atg,  der  eine  Vorlage  erweitert,  ge^i^f  J! 
kürzt  und  umgeändert  hat.    Unentschieden  bin  ich  in  betreff  des;  *' 
vorhergehenden   Satzes    ov  y^eg  olov  (p.  38, 1)  —  /-«t   A.Qartei  'aleil^^. 
rb   loyuQozaTov   (p,    385).    Zum    Verständnis   der   Krankheltsent^r^;V 
stehung  ist  er  schlechterdings  überflüssig,  und  mit  den  übrigen^.  '4Ä 
Lehren  steht  er  nicht  in  Widerspruch,^^)  ohne  daß  man  nacli-.>i3i- 
\  '    -  :.  '    ■   "  ■■J-..--':.<V#:S§^ 

22)  Mit  Namen  sind  hier  also  wiederum  nur  der  Boreas  und  JTötps  gB^'p-y^^ 
nannt,  die  West-  und  Ostwinde  werden  durch  eine  nichtssagende  Phifaae^-  aär^!-:^, 
getönt.  '  -  '  '  '  •       "^^^^''^^l^^:''^^'!;; 

^')  Die  Lehre  entspricht  derjenigen  von  f.  npx.  triro.  c.  14,  p.  602  iaxvgörd'i?!^,:^ 
TOP  Si  tan  Tov   iiiv  y f.vHe'os  t6 'yi-iinvraTOr ,    tov  Se   nixoov  jo  TTixooTnrav ,.^  .  .\,"i'.;'*}^^ 
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'leisen  kann,  er  passe  vollständig  zu  den  in  den  andern  Teilen 
■  der  Abhandlung  vorgetragenen  Lehren.  Nun  müssen  aber  in  der 
Vorlage  noch  andere  Krankheiten  erklärt  worden  sein,  weshalb 
wir  nicht  wissen,  ob  bei  diesen  die  Qualitäten  „süß  oder  salzig 
etc."  nicht  eine  Bedeutung  hatten,  obgleich  auch  diese  p.  38,  g  ff. 
-auf  den  Niederschlag  von  Sand  und  Schlamm  zurückgeführt  werden. 
;-~'Wenn  der  Satz  erst  vom  Autor  herstammt,  so  ist  er  durch  ein 
. :.  Mißverständnis  veranlaßt.  Zweifellos  interpretiert  er  sich  ^cavro- 
^■,.  öanögvait  „verschiedenartig",  während  in  der  Vorlage  das  Wort 
,^iioeh„  von  überall  her"  bedeutete.  '  • 

Der  andere  unklare  Satz  steht  am  Schlüsse  des  Kapitels.  Da 
Igi  er  in   der  Überlieferung   mangelhaft   erhalten   ist,    und   ich  ihn 
nicht  herstellen  kann,   so   übergehe  ich  ihn,   zumal   er  für   die 
:'  .Auffassung  des  Werkes  nicht  wichtig  ist. 

,■■  Die  Überschrift  von  Kap.  10  ^csgl  de  hhov  c'ode  av  ng  evi^^r- 

i  jievftevog  diaytyvfoav.oi  o'aoTov  xt  fxeXLei  rb  trog,  eixs  voaeodv ,  el're 
:  vyirjQov  erinnert  an   die  Einleitung  jcqcötov  /div   hü^vute^ai  vag 
<aqag  Tov  e'zeog,    oti   dvvarai  aTteQyaÜeai^ai   e/Morrj .     In  der  Ein- 
leitung wird  noch  weiteres  hinzugefügt:    oi  yag  foi/.aaiv  ovSiv 
(alle  Handschr.  haben  die  neuere  Form  ovi^^ev),  aX?M  ycovXi  öiarpd- 
Qoval  uvxai  xe  ettivxewv  7,ai  sv  xfjoi  /nexaßolfjaiv:  Der  Sinn  dieser 
Worte  ist   nicht  ganz   klar,    denn   entweder   besagen   sie:   „Die 
einzelnen  Jahreszeiten  gleichen  sich  in  nichts,  Sondern  eine  jede 
von  ihnen,  ist  von  den  andern  verschieden,"  oder  „die  Jahres- 
zeiten gleichen  sich  nicht,  sondern  sie  unterscheiden  sich  stark 
im  Vergleich  zu  sich  selbst,  sodaß  jede  einzelne  Jahreszeit  bald 
K  :so   bald  anders   sein   kann,    weshalb   auch   die   Übergänge   ver- 
^%  «chieden  ausfallen  können."  Für  die  letztere  Auffassung  sprechen 
die  Ausführungen  in  c.  10,  während  dann  genau  genommen  die 
Worte  Tag  ttigitg  xov  i'xeog,   oxi  övvaxai   a/reQyäCeoiyai   f/.äoxr]  be- 
§;;  deutungslos  werden.    Anderseits  scheidet   der  Verfasser  wieder 
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•5'**  ^xäatov  Se  nävrto-v  rmv  iövriav  v  dxiir  '  ....  i'ri  vao  avd'gtoTtio  xni  ttixoov  xai 
r^'.X^äXiivQOV  \.  ,  xal  akka  uv^ia ,  ■nnvxoins  Swüinai  i'^ovra,  nkvid'os  ts  xai  iay^vv.  Die 
s^Jl^  Tbeiden  Schriften  stammen  aber  nicht  von  demselben  Verfasser,  denn  n.  aio.  mißt 
I"  '  den  Svväutee  kalt,  warm,  trocken,  feucht  die  größte  Bedeutung  bei;  n.  nQx-  "?t<). 
hingegen  leugnet  die  Bedeutung  dieser  Potenzen,  als  Qualitäten  läßt  er  sie  jedoch 
|!j;'  .«benfalls  gelten  (s.o.   14  und  16).  .> 
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scharf  zwischen  Sommer  und  Winter  (Einleinaig,  c.  2,  p.  14)> 
iTov)  de  xqÖvov  7iQoi6vvog  '/.al  (jceQi)  (cor.  Jacoby  a.  a.  0.  p.  554) 
Toi'  iviavTOv  Ityoi  av  OAOOa  te  vovar^inaTa  f-telXei  Jicayv-oiva  xr^v 
7t6Xiv  TittTaaxrfieiv  «J  d-iqeog  ri  yeifA^vog,  x.  t.  /-.  Genau  gleich  auch 
in  den  Ausführungen.  Hier  werden  fünf  Witterungsgestaltungen 
behandelt.  .     *    ~  ,.-,-'     -  •     sN  r   r,::"^?. 

1.  Winter  trocken  und  Nordwind;  Frühling  regnerisch  mit  Süd- 
wind; '  ":■■'-     :\ .' ■'■'■         ..  •     V 

Folgen:  Krankheiten  des  Sommers  und  Nachwirkungen  im 
Herbst. 

2.  Winter  regnerisch  mit  Südwind,  gemäßigt;  Frühling  trocken 
mit  Nordwind  und  kalt; 

Folgen:  Krankheiten  des  Frühlings  (p.  44).  .O" 

3.  Sommer  regnerisch  mit  Südwind;  Herbst  ebenso;  ^- 

Folgen:  Krankheiten  des  Winters  (p.  48  unten).  •     ."« 

4.  Sommer  trocken  mit  Nordwind;  Herbst  regnerisch  mit  Süd- 
wind; :  ;     ^ 

Folgen:  Krankheiten  des  Winters  (p.  50,3).  ^        '■■-''_ 

5.  Sommer  trocken;  Herbst  trocken; 

Allgemeine  Ausführungen.       .  . 

Zuerst  sei  festgestellt,  daß  nur  vom  Nordwind  und  Südwind 
gesprochen  wird,  die  regelmäßig  mit  derselben  Nebenerscheinung 
verbunden  werden,  der  Nordwind  mit  trockener,  der  Südwind  mit 
regenreicher  Witterung.  :^  ,         ■       . 

Überblickt  man  die  Aufstellung,  so  bleibt  man  über  die  Ab- 
sichten des  Autors  im  Zweifel.  Nach  dem  Titelsatze  erwartet 
man  eine  Darstellung  der  jährlichen  Jahröszeitenf olge,  wie  dieß 
für  das  normale  Jahr  durchgeführt  ist  (c.  IQ,  p.  42,  s— is),  und 
in  der  ersten  Gestaltung  wenigstens  versucht  wird  (p.  42, 13 — 44, 13). 
Für  diese  Form  sprechen  auch  die  Epid.,  Bch.  I  und  HI,  wo  die 
Witterungsgestaltung  jeweilen  ein  ganzes  Jahr  umfaßt,  und  die 
Krankheiten  zu  jeder  Jahreszeit  des  beschriebenen  Jahres  hin- 
zugefügt werden.  Doch  ist  die  Tendenz  nicht  dieselbe,  denn  in 
den  Epidemien  werden  die  Krankheiten  gemäß  den  tatsächlichen 
Beobachtungen  empirisch  aufgezählt,  während  der  Verfasser  von 
71.  aiq.  prognostisch  auf  die  Krankheiten  der  folgenden  Jahreszeit- 
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■'schließt.  Mit  den  Ausführungen  von  7c.  aag.  stimmen  anderseits 
einige  Paragraphen  des  dritten  Abschnitts  der  Aphorismen  so 
sehr  überein,  daß  man  gezwungen  ist,  eine  Abhängigkeit  der 
letztern  vou  71.  aeg.  anzunehpaen.  Der  umgekehrte  Fall  ist  nicht 
möglich,  da  die  Aphorismen  kürzer  gehalten  sind.  Doch  weisen 
einige  Punkte  auf  eine  konsequente  Umarbeitung.  In  den  Apho- 
rismen heißt  der  Herbst  (p'hvo/ioiQov  (III  13,  p.  490  L.  IV)  der  ■ 
Autor  von  ??.  aig.  nennt  ihn  hingegen  immer  t-isTo.roQov.  Wichtiger 
erscheint  mir  ein  anderer  Punkt.  Die  Aphorismen  vermeiden 
überall  die  erklärenden  Bemerkungen,  die  in  71.  atQ.  häufig  zum 
Verständnis  eingefügt  sind,  wobei  es  sich  meistens  um  die  Funk- 
tionen der  Galle  oder  des  Schleimes  handelt.  Außerdem  sind 
von  den  Aphorismen  auch  die  Stellen  unterdrückt,  wo  diese  beiden 
Säfte  einfach  erwähnt  werden.  Direkt  beweisend  ist  die  Konse- 
quenz ja  nicht.  Nun  kommt  noch  etwas  hinzu.  Die  erste  anormale 
Gestaltung  lautet  in  den  Aphorismen,  wo  übrigens  sogar  die 
Reihenfolge  mit  -Jt.  Mq.  übereinstimmt,  —  wenn  wir  davon  absehen, 
daß  die  3.  Gestaltung  hier  ganz  fehlt,  —  folgendermaßen  (III  11) 
vce^t  (Je  TÜv  cogäiov,  j^v  f.iiv '. . . .  avay^r]  %ov  S-eqeog  uvgeTovg  o^eag, 
■/tat  oqid^akiuiag,  xat  dvoevtsgiag  yiyyead^ai^  judhara  Trjai  yvvdi^i , 
Aal  avÖQiöv  ToXot,  vyQolai  rag  q)vai'ag  (die  meisten  Hdschr.  lesen 
yt.ai  ToloL  vygag  e'xovGL  rag  g)VGiag).     Die   Lesung    rag  cpvaiag   ist 

'daher  ganz  sicher.  Uegi  aig  hingegen  sagt:  aväyy.ri  ro  d^egog 
TroQExüdeg  yiyveod^ai  viai  ocpd-aX^iag  /.al  övaevreqiag  ff.i7ioueiv  (oder 
eyyiyvead-ai)  . . .  folgt  eine  längere  Erläuterung  •  •  •  motb  zovg  nvqe- 
tovg  ETciTtiiixELv  o^vTccTOvg  arcaai,  fxäliora  öi  toXol  qiXeyfiarlrjOiv. 
Kai  övoEVTeglag  siY.6g  iazi  yiyvead-ai  tuxI  rf^oi  yvvaiBl  v-ai  toioiv 
ei'deoi  toloLv  vygordcToiaiv .  ei'öeoi  lesen  alle  Handschriften,  und 
die  lat.  Übersetzung  gibt  speciebus,  während  (pvatg  immer  mit 
natura  übersetzt  wird  (c.  9.  10.  7  a)  auch  Gallen  las  sl'deoi .  fpvoig 
ist  die  Konstitution  und  elSog  das  Aussehen.  In  diesem  Sinne 
werden  die  Wörter  auch  vom  Autor  ^c.  aig.  gebraucht,  (vgl.  p.  46, 7 ; 
50,8,  16,7  ;  22,25;  62,1  und  2,  86,12,  90,2,9, 13)-  Nur  c.  19,  p.  72,i4 
heißt  es-  wiederum  vyga  eYöea  innerhalb  eines  Durcheinander  dia 
tavxag  rag  ava^Mtg  xa  el'öea  avxetov  7cay_ia  loxi  /ml  oagz-codea  Kai 
avagd-ga  "mcI  vyga  y.al  axova  und  C.  24,  p.  90,  5  eldsa  oy.kr]gä ,  wozu 
jedoch  zu  bemerken  ist,    daß  o/lr^gov  auch   vom  Äußern   gesagt 
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werden  kann,  wie  Xenophon,  Kyneget.  3,  2  zeigt.'  Hieraus  ergibt 
■  sich,  daß  der  erste  und  zweite  Teil  der  Schrift  ^c  0*^.  von  dem- 

selben Verfasser  geschrieben  ist,  wofür  noch  weitere  Beweise 
erbracht  werden,  und  ferner,  daß  (Jie  Auszüge  der  Aphorismen  ~ , 
nicht  an  Hand  von  tt.  adg.  gemacht  sind,  sondern  daß  beiden 
eine  andere,  aber  dieselbe  Schrift  zu  Grunde  liegt.'*)  Eine  kurze 
Skizze  des  Inhalts  von  Aphor.  HI  zeigt  das  noch  deutlicher.  1 — 4. 
c'jQÜr  (.leiaßolai  5.  Notos  und  Boreas  6  — 17  Jahreszeitenfolge 
IS— 23  öigai  24 — 31  i]hy,iai  ymi  vovaoi,  überall  mit  Berücksich- 
tigung der  individuellen  Konstitutionen,  wobei  hervorzuheben  ist, 
daß  die  Aphor.  auch  f.ielayyoliAai  cpvoieg  kennen,  sodaß  ^r.  ätq. 
als  der  vollständigere  Auszug  anzusehen  ist.  Auch  die  physio- 
logischen Lehren  sind  in  beiden  Büchern  dieselben.  Schädlich 
sind  die  fieraßolal,  was  von  den  Aphorismen  deutlicher  aus- 
gesprochen wird,  als  wir  es  bei  ^-  «*'?.  in  der  Einleitung  ge- 
'  ;        funden  haben;  und  so  kann  aus  den  Aphorismen  der  Sinn  jener 

etwas  dunklen  Darstellung  erkannt  werden,  denn  Aphor.  IUI  sagt 
a'i  t-iETaßoKai  rüv  (hqibtv  fJocXiara  Tiv-Tovai  vovorj/u^aza,  'Aal  ev  T'^oi  lOQfjOt, ' 
a't  /jeydXai  fAeraXXayai  ?;  ipv^iog  7J  d-aXtl'iog,  y.ai  t^  äXXa  y-axa  Xöyov 
ovTiog.  Den  Jahreszeiten  kommt  nach  allgemeiner  Anschauung 
eine  gewisse  klimatische  Beschaffenheit  zu,  aber  Störungen  sind 
dabei  nicht  ausgeschlossen,  durch  die  auch  die  Übergänge  von 
einer  Jahreszeit  zur  andern  sehr  verschieden  ausfallen  können. 
Die  physiologische  Lehre  ist  eine  Abart  der  Krasistheorie,  da 
hier  auch  das  absolute  Gleichgewicht  der  Qualitäten  gefordert 
wird,  daneben  auch  die  Krasis  der  Säfte.  Als  Säfte  werden  alfja, 
XoXrj  und  q>Xiyfia  genannt,  die  Krankheiten  erzeugen,  wenn  sie 
entweder  in  zu  großer  Masse  vqrhanden  sind,  oder  wenn  das 
Verhältnis  der  ihnen  innewohnenden  Qualitäten  gestört  wird.  So 
sagt  ^c.ccfQ.  (c.  10  gegen  Ende):  Wenn  die  Witterung  trocken  und 
warm  ist,  so  ist  dies  für  die  Phlegmatiker  und  den  Leuten  mit 
feuchter  Konstitution  von  Nutzen.  Denen  aber,  die  viel  Galle 
haben,  schädlich,  weil  sie  allzu  sehr  ausgetrocknet  werden,  und 
weil  die  Galle  durch  die  Austrocknung  zu  dick  und  zu  scharf 
wird,   so  daß  daraus  f^eXayyoXla   entsteht.    Ebenso  schädlich  ist 

**)  Spuren  dieser  Vorlage  finden  sich  auch  in  n.  j^vumv  jind.  n.  dtaij,  jiyiHv. 
und  vielleicht  in  zi.avaröv.  -  '  ,   ;  ■'?•^?'^*ä?Ä-f? 
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es,  wenn  das  Blut  zu  sehr  ausgetrocknet  wird,-'*)  doch  werden  die 
Folgen  dieser  Erscheinung  nicht  näher  ausgeführt  (vgl.  Aphor. 
III 14  und  22).   Trockenheit  und  Galle,  Feuchtigkeit  und  Schleim 
gehören  zusammen  (tt-  aeQ.  c.  7  c,  c.  10,  p.  46),  und  da  nach  der- 
selben Stelle  auch  trocken  und  warm  koexistente  Qualitäten  sind, 
so  werden  analog  auch  feucht  und  kalt  zusammengehören.  Diesen 
Schluß  verbietet  aber  c.  10,  p.  42/44   omtov  yag  tö  jcvlyog  hci- 
'yivr]Tai   i^alcpvrjg,   rfjg   xs   yrjg   vyqf^g  iovatjg   V7io   riöv  ofjßqiov  riov 
f-  eaQiviöv  Aal  v/cd  rov  votov  ,  dvayyir]  dmXoov  x6  /.av(.ia  eivai   vno  ze 
TTjg  yfjg  diaßgoxov  eovarjg  -Aal  dsQJArjg  yuxi  vno  zov  tjXiov  v.aiovrog; 
und  damit  stimmt  wiederum,   daß  die  ffleyiiarlai  den  stärksten 
l'^r'  Fiebern   unterworfen    sein   können   (c.    10,    p.    4, 5  f.).    Doch   ist 
B;x  das  Letztere  kein  strikter  Beweis,  da  es  eine  Theorie  gab,  wonach 
I'  der   kalte   und   feuchte    Schleim    sich   mit    Vorliebe    an   warmen 
|:-'*Stellen  des  Körpers  festsetze,  wo  es  Brand  erzeugt  (s.  Fredrich, 
%"  a.  a.  0.,  p.  39  f.).    Von  kalter  Witterung  wird  in  ^c.  atg.  nie  ge- 
h'    sprochen,  und  so  ist  eine  Entscheidung,  welcher  Theorie  sich  der 
'Autor   von  tt.  aig.   angeschlossen   habe,    nicht   möglich,    in    dem 
kritisch  angezweifelten  Kap.  24  heißt  es  aber,  daß  die  Menschen, 
^:'.  -  die  warmes  Wasser  trinken,  q^leyi-iariai  raaov  ?)  xolv'ydeeg  seien. 

:<~  ,,«:,  Auf   Grund   dieser   physiologischen    Theorien    baut   sich    die 

''},    Therapie  oder  die  Lehre,  wie  sich  die  Menschen  am  ehesten  ge- 

sund  erhalten,  auf.   Jedem  Menschen  ist  von  Geburt  eine  gewisse 

Konstitution  eigen,  der  eine  ist  mehr  feucht  und  qileyuarirjg,  der 

andere   trocken    und   yoltöörjg.    Die    Konstitutionen   sind   ferner 

durch  das  Alter  und  das  Geschlecht  bedingt.    Dazu  kommen  die 

äußern  Einflüsse,  Witterung,  ölaiza,  etc.  (s,  Aphor  III,  3  twp  votao)v 

'  aXkai   7CQÖg  akXag  ev  rj  •Acucög  7te(pvyM0i ,    vmI   i^h/.i'ai   riveg   .rQog 

.     wQag^Aal  xcÖQag,Aal  diahag.)    Die  Schriften  verschiedenster  Ver- 


^:_?  /  2*)  Die  Theorie  hat  große  Ähnliphkeit  mit  der  des  Dexippos  (P.  L.  XII, 
KsSff-X  doch  lesen  wir  in  :t.di^.  nichts  über  die  Verwandlung  von  Galle  oder 
''''  .;jSchleim  in  Fett  oder  Fleisch.  Auf  Austrocknung  oder  Überfeuchtung  der  Galle 
und  des  Schleimes  führt  auch  der  Verfasser  von  :t.  nnd-iov  c.  1,  p.  208,  L.  VI, 
ein  Jatrospphist,  der  für  die  Laien  schreibt,  die  Krankheiten  zurück.  Einmal 
(c.  7  a,  p.  26)  verrät  n.  ni^.  noch  eine  Kenntnis  weiterer  l'mwandlungstheorien, 
ii  yao  Tov  a7ilf;vn  al  angxei  ^vrxi]y.ovTni .  aber  Galle  und  Schleim  haben  damit 
nichts  zu  tun. 
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fasser  zeigen  uns  dasselbe  Bild;  so  werden  -  miteinander  in  Ver^ - 
bindung  gebracht  71.  öiair.  vyieiv^g  c.  2,  t).  74,  \L.  VI  e^/Joc^  cpüoig,  "'_ 
diana  i]lr/.ia ,  toQTj ,  tS-og  und  Zf!>^»/  • 

71.  ycaO-iöv  c.  1  und  17  oiTi'a,  /roro/,  rcovoi,  TQii}f.iaTa,  ooufj,  aÄOr^,- 
uttuog,  layveü],  ^eguov  xal   thc/^öv ,  ibgai ,  aio^ava . 

71.  (fiaiog  avÖQ.  c.  9,  p.  54,  L.  VI    rpioig,    rjXi7,ir] ,    el^og,    loQfj  xoZ 

ireog,  vooog.  ,  ^  ,  "  ■.,  .      .'; 

7c.  diairr]g  L.  VI,  p.  466  f.  rfvoig,  löqri  c.  32  rfAr/ür]  c.  33  y^vrj  c.  34, 

öiairä,  ifQr),  TTvevfia ,  ^ifftg  passim.  ■  '' L- 

7F.  yif.tiÖv  c.  l,-p.  476,  L.  V  sldog,  ycÜQij,  f-'i>og,   rjXixii],  luQrj,  vöoog, 

fpvaig,  diaira  c.  16.  ■    •  ^  >: 

So  noch  häufig,  z.  B.  Epidemien  II,    tvqoqqtjtitlöv,   tt.  ycvar/^lcov, 
7CQoyvcoaxi/.6v ,  n.  vovotov  l  Epidemien  I  und  III.    Überall   ist   es    . 
dieselbe  Theorie,  die  nur  in  geringen  Differenzen  die  Unterschiede    '" 
zwischen  den  Schulen  und  Individuen  erkennbar  macht;  diese  be- 
ruhen meist  darauf,  welche  und  wieviele  Elemente  und  Elementar- 
qualitäten und  Säfte  die  Bv/.Qaaia  bedingen.    Die  Eukrasie  kann, 
wenn  sie  durch  irgend  etwas  gestört  ist,  durch  das  Gegenteil  der    "' 
einwirkenden    öiva^Lg  wieder  hergestellt   werden   (s.   Alkmaion), 
weshalb  für  eine  trockene  q^voig    ein  feuchtes  Klima   oder  eine 
feuchte   Diät   vorteilhaft  ist.    Außer   dieser  auf   die   allgemeine    _: 
Konstitution  bezügliche  Krasistheorie  operiert  der  Verfasser  von 
TT.  dtQ.  noch  mit  einer  speziellen ;_  oang  di  vovaov  e'ivEy.a  ßovXezao 
x6    STciTTjöeioTaTov  Ttiveiv,    mos   av   rcoiiiov   udXioza   xvyyctvoi    xijg 
vyielrjg  •  6%6acüv  fisv  ai  'KOiXiac  a~/.Xr]Qal  eloi ,  xat  ^yy.ateiv  dyad-al , 
xovxioiai   insv   xd    yXv'Mxaxa  ^v/xcpeQei  ymI  •/.ovq)6xaxa  %ai  Xa/A/tgö- 
xaxa  '  6%6atov  de  /naXd-ayial  ai   vrjdveg  "/.ai  vyqai  eiai  v.ai  q)Xeyfia- 
xiüdseg,    xovxtoiai    öe    xd    ov-XrjQoxaxa    xai    dxeQOfxvoxaxa    xat    t« 
vq)aXr/.d  •  /..  x.  X.  p.  32.  Kurz  gesagt,  außer  der  sv%Qaaia  der  q>vaig 
wird  auch  die  evK^aaia  xüv  'aolXicjv  nach  TvXrjd-og .,  laxvg  und  ox^f^o,  ^[_ 
wie  es  der  Autor  von  tt.  oqx-  IrjtQ-  nennt,  verlangt,  und  bis  c.  9 
wird  nur  von  den   /LOiXiai   nie  von  der  cpiai^  gesprochen,    (c.  3, 
p.  16,6,  c.  4,  p.  20,1,  c.  7  a,  p.  28, 11)  sofern  eine  Gesundheitslehre   - 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.    Was  bedeutet  nun  y.oiXiai  ?  •  Es  kann 
einfach    Verdauung    heißen    (p.  16,6    tdg   /.oiXlag   avxiiov    Ttvnvd    ' 
iy.xaQdooaod-ai  Epid.  I  4,  p.  624, 9  ff.   'KOiXiai  7edai  fiiv  xaqaxcoöeeg    "• 
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I  ixat  xoncet,  ttoAü  dt  rovxeoiai  yiayuarai .  ovqa  de  rolai  icXeiavoLai  ... 

yxetgl.  Hgoy.  Kioa/c.  328),    und   dann  auch   Stuhl   {Tlgoy.  K.  136), 

I  andrerseits  auch  Verdauungsapparat  {Tlgoy.  K.  127),  welche  Be- 
deutungen auch  für  ^c  oIq.  zutreffen ;  die  letztere  ist  allein  an 
obiger  Stelle 'möglich,  da  es  mit  vtidieg  synonym  gebraucht  ist  (p. 
.  32  und  p!"  72,  15  f:).  Die  drei  Bedeutungen  hängen  so  eng  zu- 
'   sammen,  daß  eine  Trennung  kaum  möglich  ist.    Aus  den  ange- 

'^  führten  Stellen  wird  aber  klar,  für  wie  wichtig  der  Autor  die 
gute  Beschaffenheit  der  Milim  gehalten  iat,  da  durch  Ver- 
änderungen der  svxQaaia  tojv  -/.oiluov  der  ganze  Mensch  in  Mit- 
'  leidenschaft  gezogen  wird,  weil  davon  die  richtige  Zufuhr  von 
Stoffen  abhängig  ist,  die  nach  der  Verdauung  an  den  Körper 
abgegeben  werden.    Wer  sich   dieses  überlegt,  wird  nicht   dazu 

1  kommen,  den  Satz  c.  2  Ende  ajia  yag  riai  iÖQr]ai  /mI  a'i  voiooi 
%al  a'i  'AoiXiai  uetaßäXXovai  zolai  avd^QcÜTcotoi  als  unzureichend 
und"  matt  zu  erklären.^^)  Das  Mißverständnis,  das  sich  Jacoby  zu 
schulden  kommen  läßt  (a.a.O.,  p.  542),  ist  dadurch  verursacht, 
daß  Jacoby  nicht  erkannt  hat,  daß  y.oili'a  auch  Verdauungs- 
apparat bedeuten  kann.  Mannigfaltig  sind  die  Ursachen  der  ge- 
störten Verdauung;  st.  atg.  führt  sie  auf  dreierlei  Dinge  zurück, 
erstens  auf  das  Mißverhältnis  der  Qualitäten  und  Schemata  des 
Apparates  selbst,  ferner  auf  den  Schleim,  der  vom  Kopfe  herab 
in  die  AoiUai  eindringt  und  sie  dadurch  zu  feucht  macht  (s.  c.  3, 
p.  16),  und  drittens  auf  die  Beschaffenheit  des  Wassers,  das  zu 
sehr  austrocknet  und  astringierend  wirkt  oder  diaydjQr^juaTa  verur- 
sacht. Mit  der  letztern  Theorie  läßt  sich  am  besten  vereinen,  was 
uns  durch  den  Pap.  Lond.  V  35  ff.  als  Lehre  des  Hippokrates 
überliefert  wird.  Ich  kann  hier  diese  wichtige  Übereinstimmung 
nicht  weiter  verfolgen,  da  die  Echtheitsfrage  von  ^r.  aig.  durch 
andere  Indizien  gelöst  werden  kann. 


'*)  V.  ließt  «;««  yao  rfjat  WQr^ai  xttl  ai  xoüini  ueraßaXXovai  xoTai  avd'Q., B.  und  A. 
lesen  vor  xnl  al  x.  noch  'xni  al  fovaoi  r  P.  hat  den  Satz  nicht.  Was  gelesen  werden 
muß,  zeigt  c.  11,  p.  52,  wo  v^n  den  Einflüssen  der  Sonnenwenden  und  Gestims- 
aufgängen,  durch  die  bekanntlich  die  Jahreszeiten  begrenzt  werden,  gesprochen 
wird;  T«  Tfi  yao  vuasvuaza  fiäkiarn  iv  rnvrijai  rijaiv  tjuior^ai  xoiverat  '  xal  ra 
fiiv  dnofd'ivei ,  t«  8e  kveiai  (P.  solvuntur),  T«  5*  aXXa  fied'iaxaTai  dg  i'zeoov 
.-alSog  xal  sjigtjv  xardarairiv  .    Vgl.  7i.  fva.nnfg.  c.  8,  p.  50,  L.  VI. 
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'   :  ^;V    ■'  Kap.  11,  das  einige  spezielle  Bemerkungen  zur  Therapie  und- 

','''  ",,,        Prognostik  enthält,  hat  für  uns  keine  Bedeutimg... 

Mit  titelartiger  Einleitung  wird  in  c.  12  das  Thema  des  zweiten 
Teiles  der  Schrift  verkündet,  ßovlof.iai  öi  jcegi  rrig  Idai/qg  xat  r^?; 

,    .  EuQiörct^g   delBai,    b'/.öoov   diacpiqovaiv    aXXrjXiov    ig   ra    iiävxa,    xat>i^ 

"  ntqi  Tiöv  id^vfiov  rfjg  f.iOQq>^g,  öri  diakXaaaei  '^al  ^j]di.v  eoiytev  aX—:^ 

XrXoiaiv.    Verbindende  Übergänge  kennt  der  Verfasser  nicht;  an    - 
deren  Stelle  treten  die  Kapitel-  und  Abschnittüberschrifteri.    Der  >^-t|| 
Form  nach  entspricht  die  Einleitung  zu  der  Wasserbeschreibung"    v; 
^.  c.  7    regi  dt  rüv  Xonciöv  vöätiov . ßovXofiac  öirjyrjGaad-ai ,  a  xi  ioxt^    ';i 

voaiödea  /.ai  a  iyieivoxaTa ,  xa/  6'A.6aa  aq> '  vdtcTog  Kax«  «t/og-*^ 
yiyvea^ai,  /lai  oaa  ayaö^ä-  genau  der  obigen.  Ebenso  schroff  ist  A^* 
der  Übergang,  wenn  man  überhaupt  von  einem  solchen  reden  darf,  ' 
von  der  Wasserbeschreibung  zu   den  ioqul   c.   10.    Der  MangeL  -  ?' 

.   ■     "  einer  Verbindung  beweist  daher  keineswegs,   daß  von  c.   12  airy  ||' 

ein  ganz  neues  Thema  angeschnitten  wird,  so  daß  man  berechtigtJ|f| 

'  ,      wäre,  den.  zweiten  Teil  als  ein  selbständiges  Buch  zu  betrachten. -vf; 

\  Aus  dem  Inhalt  muß  man  erkennen  können,  ob  und  wie  dieser-;)' 

Teil  mit  dem  vorhergebenden  zusammenhängt.  Hatte  der  Autor- -^i 
im  ersten  Teile  die  Zusammenhänge  von  Ttvet/naza,  Ü^taig  .cgos^^i-f^ 
Toc  i^XloL-,  rdaza,  j.i£vaßoXai  ioqCov  m\i  der  Konstitution  und  den  V;^ 
Krankheiten  geschildert,  so  versucht  er  im  zweiten  Teile  die  Ab-  fv- 
hängigkeitsverhältnisse  der  Konstitution  {cpvaig),  der  £iSea  und  Jj^ca^'ls. 
der  Menschen  von  den  logai  x^g  x^'JQfjQ  (p.  52, 17)  .und  von  Boden- 
verhältnissen und  der  Lage  darzustellen  (c.  .24  und  13),  sofern 

.    .  diese  beiden  Kapitel  nicht  interpoliert  sind.   Das  Thema,  sagt  er, 

soll  nur  in  großen  Umrissen  behandelt  werden  (c,  12,  p.  52, 13), 
d.  h.  er  will  nicht  jedes  einzelne  Land  beschreiben,  sondern  er 
will  größere  Komplexe  zu  einer  Einheit  zusammennehmen. 


Zu  diesem  Zwecke  teilt  er  die  Erde  in  zwei  Erdteile,  Asieü, 
und  Europa.  Von  jedem  dieser  Teile  trennt  er  ein  Gebiet  ab, 
um  es  als  etwas  Selbständiges  behandeln  zu  können.  Von  Europa 
wird  im  Norden  Skythien,  und  von  Asien  im  Süden  Libyen  ge- 
trennt, .  so  daß  für  den  Rest  von  Asien  die  östlichen  Teile,  und.; 
von   Europa   der   Westen   als    die  eigentlichen   Bestandteile   der: 


■^'m 


v, 
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Kantinente  übrig  bleiben.^^)  Dadurch  erhält  er  zwei  Gegensatz- 
paare, die  sich  durch  das  Klima  unterscheiden.  Dem  nördlichen 
kalten  Skythien  liegt  das  südliche  warme  Libyen  gegenüber  <s. 
Gallenos  XVI,  p.  392  K,  weil- uns  die  Überlieferung  wegen  Aus- 
fall eines  oder  mehrerer  Blätter  für  diesen  Teil  im  Stiche  läßt; 

-  doch  sei  hervorgehoben,  daß  Gallenos  I,  p.  348  K  yr.a^Qcov  auch 
schon  in  lückenhafter  Gestalt  vorgelegen  haben  muß,-')  und  dem 
gleichmäßig  warmen  und  kalten  Asien  des  Ostens  wird  das  zwischen 
den  Extremen  kalt  und  warm  wechselnde  Europa  des  Westens 
gegenübergestellt.  Das  eigentliche  Asien,  also  der  östliche  Teil, 
liegt  i^ov  rjXiov  Ev  f.iiaii>  tiov  avaroletov  rrpoc  T)p'  r^fö  (p.  52/54), 
Tov  re  xl'vxQov  TtoQQWTiQo .  Das  ist  nicht  ganz  klar,  aber  man  wird 
wohl  verstehen  müssen,  Asien  liege  zwischen  dem  sommerlichen 
und  winterlichen  Aufgang  der  Sonne,  wie  der  Verfasser  (c.  13, 
p.  56,  e)  von  Ländern,  die  rechts  des  sommerlichen  Aufgangs  der 
Sonne  in  Asien  liegen,  redet.  Unbegreiflich  ist  dann  nur,  wie  der 
Verfasser  dazu  kommt,  diese  Länder  nicht  samt  und  sonders  als 
hei0  zu  bezeichnen,  ja  gerade  die  Teile  der  Mitte,  die  doch  nach 
naivster  Logik  am  heißesten  sein  müßten,  werden  wegen  des  ge- 
mäßigten Klimas  gerühmt  (p.  54,  3  ff.).  Sobald  wir  c.  5  zum  Ver- 
gleich, heranziehen,  werden  uns  diese  Absurditäten  klar,  denn 
dort  heißt  es  vom  Ostwind,  er  wehe  aus  den  Gebieten  zwischen 

,  den  sommerlichen  und  winterlichen  Aufgängen  der  Sonne,  um 
die  Himrtielsrichtung  zu  bezeichnen,  und  wie  es  in  c.  5  heißt 
sotxfc  re  fiäXiara  r]  ovtoj  7.eif.tfvrj   jtöXig   tjql    /mvcc    vrjv   (.lev^iort^ra 

2Tj  go  wenig  der  Autor  in  der  Gesamtbeechreibung  Europas  Skythien  mit-- 
•einzieht,  so  wenig  wird  er  Libyen  in  der  Charakteristik  Asiens  c.  12  berück- 
sichtigen. Kein  Grieche  hat  Libyen  im  Osten  oder  Südosten  der  Elrde  angesetzt, 
denn  die  Lage  der  Säulen  des  Herakles  war  zu  bekannt,  als  daß  einer  eine 
solche  Verschiebung  hätte  wagen  können.  (Wilamowitz,  a.  a.  0.,  p.  17.)  Femer 
f^i,  ist  das  Klima  Libyens  nicht  gemäßigt,  sondern  vttö  d-iguov  ßeßmaiiivi;  s.  c.  18, 
p.  68,  worauf  p.  54  axörar  utjäiv  _/;  i-ntxomiov  ßmiioi  angespielt  wird. 

2")  Gallenos  hat  die  Lücke  am  falschen  Orte  angenommen.  Die  PYage  ist 
durch  Heiberg  (Hermes  XXXIX),  p.  143  a  2  aus  Aristoteles  Hist.  an.  VIK  28, 
p.  606  b  17  gelöst.  Die  Lücke  ist  zwischen  fvaei.  iyyiyrea&m  p.  56,  2  imd  ovre 
iyfioifvlov  anzusetzen.  Wie  groß  sie  ist,  kann  natürlich  nicht  festgestellt  werden. 
Zu  lesen  ist  «//re  oftotpikov  uijxe  nlkoffvXov ,  (vgl.  Pindar  Fr.  201  i'a/nrov  Xt.ikov 
xioni  niyiß:mni  od'i  TQayoi  yifrit^i  uiayovrnt.)  aXkä  t/;j'  r^Sor'r^i^  ni'nyy.r^  y.oarieiv 
SioTi  noXinioocfa  ylveräi-Ta  tr  roTtti  d'rjoioiair . 
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Tov  O^iQuol-  /Ml  Tov  il'vxQoo  (obglelch  hier  sqlche  klimatische  fif-' 
wägungen  nicht  am  Platze  sind),  so  heißt  es  p^^ 54/56  .ehog  rerrjv. 
XtcrQi]v  racxrjv  rou  rjQog  fyyvTaxa  eivai  -/mtcc  rr^v  (fvaiv  /mi,  rrjv  f^e- 
TQi6rr]Ta  riov  ioqsiov  .  Wir  dürfen  demnach  jetzt  schon  behaupten, 
daß  die  Anschauungen  des  ersten  und  zweiten  Teils  sieh  gegen- 
seitig beeinflussen  und  ergänzen.  Außerdem  erhalten  wir  den 
Eindruck,  daß  der  Verfasser  von  ^r.  atg.  von  den  geographischen 
Grundanschäuungen  nicht  übermäßig  viel  verstanden  h^be.  Zu  , 
Asien  rechnet  er  nach  seiner  Klimalehre  auch  die  Gebiete,  die 
rechts  des  Sommeraufgangs  gegen  Süden  zur  Maiotis  hin  j^egen 
sind;  das  Klima  dieser  Länder  ist  dem  Wechsel  von  kalt  und  , 
warm  stärker  ausgesetzt,  als  die  Länder  der  Mitte.  In  diesem  Ge- 
biete setzt  /r-  aigwv  die  Makrokephalen  und  Phasianer  ein,  wobei 
ich  betone,  daß  diese  Gebiete  zu  Asien  gehören.  Mit  wirklich.be- 
wundernswerter  Seelenruhe  lokalisiert  der  Autor  in  demselben 
Gebiete  auch  die  Sauromaten  (c.  17,  p.  66  «v  de  ttj  EcQiÖTtrj  iarh 
ed-vog  ^•/,vi)-r/.6v ,  o  negi  xrjv  Xiiitvrjv  or/Jei  rrjv  Mokötiv)  rechnet 
es  aber  zu  Europa.  Wenn  wir  diesen  Widerspruch  entferrnen 
wollten,  müßten  wir  irgendwie  den  Text  von  c.  13  korrigieren  . 
können.  Aber  wie  ?  Überliefert  ist  ^cegi  Si  nov  ev  ÖE^ij]  xov  rjXlov 
riöv  avaroXiojv  tcuv  xeiuF.gividv  fiexgl  Maicoridog  Xi^vr^g.  Das  geht 
wirklich  nicht,  und  so  hat  schon  Gadaldinus  d-eqLviov  eingesetzt. 
Damit  ist  obiger  Widerspruch  nicht  v^usgemerzt,  und  so  würde 
man  gerne  aQiaxeQfj  statt  ^^^ifj  lesen,  denn  der  Verfasser  denkt 
sich  den  „Standpunkt  des  Beschauers  in  Hellas,  Front  gegen  Osten." 
Wenn-  das  akzeptiert  werden  könnte,  so  müßten  wir  die  oben 
genannten  Völker  nicht  im  Norden  der  Maiotis .  suchen,  sondern 
im  Süden,  und  zu  Asien  würden  sie  dann  nach  der  geographischen, 
nicht  astronomischen  Grenze  gehören.  Aber  auch  so  lösen  sich 
die  Widersprüche  nicht  vollständig,  denn  die  Sauromaten  wohnen 
nEql  Trjv  lijxvtjv  rrjv  Mauoziv,  und  klimatisch  werden  die  Makro- 
kephalen etc.  nach  der  astronomischen  Grenze  zu  Asien  gerechnet. 
Wir  sind  also  gezwungen,  zu  lesen,  was  die  Handschriften  bieten, 
woraus  aber  folgt,  daß  sich  der  Autor  in  c.  17  einem  ethno- 
graphischen Buche  bedingungslos  anschließt. 

Wenn  wir  uns  auf   die   Angäben   von   c.    13  verlassen,   so 
müssen  wir  die   Phasianer   und   Makrokephalen  im  Norden ,  der. 
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Maiotis  suchen.  Die  letztern  waren  im  Argonautenzug  des  Hesiod 
erwähnt,  weshalb  sie  an  der  Tanais-Phasis-Linie  zu  suchen  sind. 
Mit  dem  Phasis  kann  der  Verfasser  nicht  an  den  herodotischen 
kolchischen  Phasis  gedacht  haben,  ebenso  wenig  an  den  Phasis- 
Araxes-Aras,  sondern  eher  an  den  Araxes-Wolga  des  Dionys, 
den  er  nicht  gekannt  hat,  weil  der  Fluß  eben  Araxes  und  nicht 
Phasis  heißt.   Meine  Darlegungen  im  geographischen  Exkurs  des 

{.Kapitels  IV,  p.  76  haben  gezeigt,  daß  in  der  Gegend  der  Maiotis 

;'  ein  Fluß  mit  dem  Namen  Phasis,  der  gegen  Osten  ins  Kaspische 
Meer  münden  mußte,  existiert  hat.  Auf  diesen  Fluß  scheint  auch 
JT.  at^iov  hinzudeuten. 
-  Nun -sind  aber  in  Kap.  13  noch  Schwierigkeiten  anderer  Art 
festzustellen,  indem  der  Autor  behauptet,  daß  die  Völker  rechts 
vom  sommfrlichen  Sonnenaufgang  bis  zur  Maiotis  hin  sich  von- 
einander  mehr  unterscheiden,  als  die  vorher  erwähnten,  worunter 
die  Asianer  der  Mitte  (s.  p.  54  unten)  und  die  Libyer  (c.  18  und  19 
anfangs)  gemeint  sind.  Als  Grund  der  Verschiedenheit  werden  die 
jAEvaßoltti  loQtiov  und  die  rpioig  %fjg  y^oQrjg  angegeben ;  zwischen 
diesen  Paktoren  wird  im  folgenden  wiederum  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis konstruiert,  da  das  Land  dort  am  unwirtlichsten  und 
mannigfaltigsten  gestaltet  sei,  wo.  die  Witterungsumschläge  am 
stärksten  seien.  Auf  die  erste  These  wird  in  c.  16  ex.  Bezug 
genommen,  während  die  letzte  erst  im  Schlußkapitel  24  wieder 
einigermaßen  berücksichtigt  wird.  v.  Wilamowitz  hat  die  letztere 
These  und  den  Satz  in  c.  16,  der  auf  die  Einleitung  von  c.  13 

.  .verweist,  als  Zusätze  erklärt,  weil  sich  in  beiden  Stücken  eiQr;oeig 

findet,  und  weil  das  Stück  in  c.  13  durch  tyei  df  /.al  (p.  56,  lo) 

bis  Schluß  des  Kapitels  den  Zusammenhang  störe,  und  weil  der 

Satz  von  c.  16  mit  den  übrigen  Ausführungen  desselben  Kapitels 

in  Widerspruch  stehe.    Beides  ist  sicher  richtig  beurteilt,  sofern 

'  man  nur  der  nächsten  Umgebung  der  fraglichen  Stücke  Beachtung 
«chenkt.  Kapitel  14  '^al  b-Moa  fjev  oXiyov  diacptgei  növ  ^d^vivtv 
TtaQakeiiiHo  nimmt  den  Faden,  der  c.  13  durch  f^^yet  öi  ymi  x.  t.  l. 
unterbrochen  ist,  wieder  auf  (also  gehören  die  Makrokephalen  und 
Phasianer  floch  an  die  Maiotisgegend),  Von  ueraßölai  logeiov  ver- 
nehmen wir  nichts,  im  Gegenteil  wird  das  Klima  des  Phasislandes 
laestimmt  als  gemäßigt  geschildert  (p.  62,  g    «<  rc  ilgai  or  ;rolv 


:•( 


S-''-  ~..  ■■'  ■.-'■■  •:->■-.     V  ■  ■.  .    ■-■■,'-.•■;  V-*      i,; '■•.r'-pi^-^^iWi.  %•';-' -<'*j, .;''-'>  ■    .    ,■■,.'.-    ■    . 

:'-      .       .    jH«TaXA.a(T(rot(r/ ,     orte    ycQog    ro    ^rviyog,'   avt^  ^fiqoQ.    io    i^'V^og);  > 
7   .,,  ,   '    damit   stimmen  aber  anderö   Angaben   dessell^n  Kapitels   nicht,  , 
;  .        •  'r-     denn  gleich  im  Anfang  schreibt  der  Autor  t,  Xiöqrj  fxeivrj  eXcjdfjg^  t 
•           fori  /Ml  ^cpi//;  X.  r.  l.  (O^eQf-trj  fehlt  in  P.),  und  einige  Zeilen  weiter  > 
,   .         TCf   dt   vdaca  O^egiia  Kai  az(xaif.ia  7tivovaiv,   vtio  [tc]  rod    r^kiov    aiq- 
7c6f.ieva.  Dies  hindert  den  Verfasser  wiederum  nicht  an  der  Folge- 
rung,  daß   die   Früchte    des  Landes   nicht    reif  werden    »}»J?   ce  .. 
jfovXvg  /Mtix^L  [)]v  x(.'iqrjV  a7i6  twv  höäriov ,  wie  wenn  in  c.  6  nipht  'i 
die  Behauptung  aufgestellt  worden  wäre,  daß  die  Sonnenstrahlen  'i 
den  Dunst  und  Nebel  vertreiben.   Wenn  wir  den  Weg  v,  Wilamo-  t 
,                 witz  und  Jacoby  gehen  wollten,  müßten  wir  auch  hier  einen  Inter-  | 
polator  annehmen,   denn  die   Widersprüche  sind  nicht  geringer,  ? 
als  die  von  Jacoby  und  Wilamowitz  entfernten.  In  Kap.  13  müßte 
die  Interpolation  konsequenterweise  nicht  erst  bei    tifct  angefan- 
gen haben,  sondern  bei  <J<«  rog  f.ieTa,ioXag  /i.r.l.  p.  56, 9.    Damit  ;, 
fiele  allerdings  die  Begründung  der  Unterschiede  weg,  was,  wenn  /; 
man  den  Charakter  der  Schrift  erwägt,  ganz  undenkbar  ist.    Zu  ] 
welchem  Zwecke  wird  dann  in  c.   15  die  Eigenheit  des  Landes  i 
so  ausführlich  geschildert,   wenn'  nicht,   um  die  Grundlagen  für  ? 
,    die  el'dea  und  z^'^««  zu  gewinnen,  die  sowohl  von  denen  der  Völker 
der  Mitte,  als  auch   von  denen  der  Makrokephalen  verschieden  t 
sind''  : 
.    '       ^           Ich  glaube  nun,  daß  alle  diese  Probleme  für  uns  ungelöst  ^ 
bleiben,  bevor  wir  nicht  das  Verhältnis  des  Kapitels  24  zu  den  r 
andern  Teilen  der  Schrift   klargemacht  haben.    Jacoby   (a.  a.  0.,  j 
p.  522)  hat  das  ganze  Kapitel  verworfen,  während  v.  Wilamowit25^  .,| 
nur  das  letzte  Drittel  angezweifelt  hat.    ist  Jacoby s  Hypothese!  | 
richtig,  so  ist  in  der  Einleitung  das  sorgfältig  disponierte  Thema  S 
n  A  c  überflüssig  geworden,  oder  das  Thema  wurde  in  der  Ein- 
leitung bi-eiter  gefaßt,   als   es   nachher  in   der   Ausführung  be- 
handelt wurde.    Es  werden  dort  vier  Charaktere  der  Lage  und': 
der  Bodenbeschaffenheit  aufgestellt,   die "  für  die  Ausübung  der  \ 
Heilkunst  von  großer  Wichtigkeit  seien,  und  zwar  setzt  sich  Jeder  . 
Charakter  aus  zwei  sich   ergänzenden.  Eigenschaften  zusammen; 
,                  .roTBQOv  jr  yPi  a.  H'i^^  tu  /Mi  avvÖQog,  b.  daaela  Kai  l'cpvdgog,  c.  ^v- 
KoUvt   /Ml    ;rviyrjQrj,    d.  uereioQog  Kai   rl'vxQi]  ■    Gelegentliche  An- 
klänge finden  wir  in  c.  13  und  18,  das  meiste  aber  bliebe  ohne 
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Erwähnung,  wenn  c.  24  fehlen  würde.  Hier  wird  die  Form,  der 
Disposition,  die  in  dem  ersten  Teil  vorherrschend  ist,  in  dem 
ethnographischen  Teile  aber  nirgends  anzutreffen  ist,  wieder  auf- 
genommen. Da  begegnet  uns  wieder  das  im  ersten  Teile  außer- 
ordentlich häufige  o'/.öaoi,  mit  dem  die  Propositio  geformt  wird, 
ym^  avay/.tj  und  £<z6c;  zur  Einleitung  der  Folgerungen.  Ich  stelle 
die  Propositionen  zusammen:  "  . 

%^      a'-  'AMQrj  OQEivrj ,  TQrjyeirj,   i(fH]X^^  evvdgog  (tvvdQog  II,  B.  avudQog 
l^}"'^v    A.  und  Gallenos), 

ör*  ■   y- '  .  "      »1.  i.i€Taßokai  riov  vjqevjv  Siaq^ogoi . 
W'-     h-  ■  Xioqia  /.olla ,  leifxay.i6dea ,  .rviyriQa , 
fer."  ..        -.        bi.  7iv€VfiaTa  i)-eQija,   rdara  O^SQua , 
fe  K".  '  b2.  Ttorauol   e^oyarevovTeg  ib  aräaii-iov . 

I    ,'    C-  X^^Q']  vyjrfA)),  leit] ,  apeuc'}drjg,  tviögog . 
^"^     d'-  zwpt«  lejiTCc,  avvöga,   iinXa, 
frV  .,  '  7  dl.  fAEtaßoXfjat  riov  ihqitov  oyy.  erAQijra . 

.;•        e-  YV  ^''*i?«,  f^aXd-oKij,  i'vvÖQog, 

■   ;  ,       Bi.  vdara  uetiioQa,  ojare  xov  d-iqeog  ^equa  /,ai  ror  yeiuio- 

,  I    "0.  vog  xlivyQQ  , 

fVy       ~'       62.  7WV  toQSOJV  -Mclidg  7.eif^evt]. 
"'  .'     f  •    X<J^QV  iI'iIt],  avcoyvQog,   iQTjyeirj, 
jl  \      -,  "^  ■•;     fj.  V7td  yetf-itovog  TiuLofAtvrj  y.ai   V7tb  roh  t'jXi'or  y,e/MVf.itvi^. 

'In  b'.  erkennen  wir  ohne  weiteres  das  Thema  c,  obgleich  die 
Propositio  durch  Xeif-ia-MÖöea  und  die  sekundären  Propositionen  er- 
weitert ist,  nicht  weniger  deutlich  ist  d',  in  welchem  das  Thema  a 
unter  anderweitigen  Angaben  versteckt  ist.  Eis  fehlen  also  noch 
die  Ausführungen  für  die  Themata  b  und  d.  b  glaube  ich  nun  in 
e'  zu  entdecken,  indem  statt  daaela  das  ungefähr  gleichbedeutende 
,  TtieiQa  eingesetzt  ist.  Wohin  ist  das  Thema  d  entschwunden  ? 
Seine  zerstreuten  Glieder  finden  wir  in  den  sekundären  Propo- 
sitionen wieder,  wo  es  aber  dermaßen  mit  diesen,  die  aus  allen 
Teilen  des  Werkes  zusammengetragen  sind,  verbunden  ist,  daß 
wir  noch  die  einzelnen  Worte  finden,  das  Ganze  aber  ein  Glied 
mit  anderem  Sinne  ist,  ich  meine  Pr.  ei  vdara  uereioga  coare  vov 
■9-ßQEog  d^egfjcc  yuxi  tov  yeifiojvog  rl>vxQa,  das  als  Ganzes  aus  c.  3, 
p.   16  stammt.    Mit   dem   eigentlichen  Thema,   das   wir  aus  der 
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'Einleitung  kennen,  hat  der  Verfasser  auch  die^  andern  wichtigeren 
Faktoren,  die  auf  die  Konstitutionen  wirken,  verbunden.  Außer 
den  (Äevaßokai  v>QhV)v  (ai,  di,  e2,  fi)  werden  die  7ivevLicna  (bi)  und 
vdava  (bi,  ei)  herübergenommen,  hz  i^oxezevovoi  rö  ze  oräaijuov 
■/.ai  rb  o^ßqiov  (p.  88, 7)  erinnert  an  c-.  18,  p.  68,  g  ^ozauoi  y«^ 
eiai  fÄeyäXoi  ot  s^oxerevovai  tb  vdcoQ  «x  Ttov  Treöiojv.  Ein  Grundsatz, 
n^ch  dem  der  Verfasser  die  verschiedenartigen  Einflüsse  zu  neuen 
Komplexen  vereinigt  hat,  ist  nicht  erkenntlich,  vielmehr  macht 
das  Ganze  den  Eindruck  von  Willkür,  die  gegen  die -Themastellung 
der  Einleitung  gehalten,  uns  davon  überzeugt*  daß  der  Autor  von 
7c.  aegiüv  eine  einfachere  Vorlage  so  stark  erweitert  habe,  daß  er 
selbst  über  das  Gemenge  der  Variationen,  die  dadurch  möglich 
geworden  sind,  nicht  mehr  Herr  geworden  ist.  Gegen  diese  Auf- 
fassung wird  man  einwenden,  daß  die  Einleitung  auf  Grund  der 
Ausführungen  gemacht  sei,  und  daß  die  Einleitung  nicht  das  ge- 
samte Thema  zu  stellen  brauche.  Dieser  Einwand  mag  umso  be- 
rechtigter sein,  als  die  Einleitung  selbst  durch  die  Doppelfassung 
der  Themata  7rvet/jaTa  und  vdara  an  eine  Überarbeitung  denken 
läßt.  Man  lese  neben  f.  atqiov  nun  c.  1  des  zweiten  Buches  von 
7t.  diahr^g,  einer  Schrift,  deren  kompilatorischer  Charakter  offen 
zu  Tage  liegt,  so  daß  man  sicher  sein  kann,  daß  >f.  diahr^g,  c.  1 
nicht  eine  Originalarbeit  ist.  Zwischen  den  beiden  Schriften  ist 
die  Ähnlichkeit  so  groß,  daß  man  gerne  an  ein  bestimmtes  Ab- 
hängigkeitsverhältnis denken  möchte,  und  zwar  stellt  sich  7c. 
atQiov  wie  eine  Erweiterung  von  «r.  diaiirj^  heraus.  Doch  stehen 
dieser  Auffassung  zwingende  Gegengründe  entgegen,  da  beide 
Schriften  diesen  Abschnitt  vollständig  mit  den  übrigeu  Aus- 
führungen, die  in  den  beiden  Werken  ganz  verschiedene  Ziele 
verfolgen,  in  Einklang  gebracht  haben.  Eher  möchte  ich  eine 
gemeinsame  Vorlage  voraussetzen,  die  von  den  beiden  Sophisten 
nach  andern  Intentionen  umgeändert  wurde. 

Sehen  wir  die  Folgerungen,  die  aus  den  Propositionen  ge- 
zogen werden,  an,  so  erhalten  wir  dasselbe  Resultat,  wie  bei  den 
Propositionen.  Zum  größten  Teile  begegnen  wir  Dingen,  die  uns 
aus  dem  prognostischen  und  ethnographischen  Teile  ganz  vertraut 
sind.  Rein  medizinische  Ausdrücke  wie  (fl^yfiatlai  und  yahltöeei^ 
(p.  88, 3  f )    hyu;QOi    /.ai    /.aii/tQui,    tläta    :i QÖyaoTQoreQa    '/.ai    a7chj- 


^,j.m;r".^  "-:■:.■  ■■-■■^:.'   _  51  - \  ■ 

-'" ,       '    - 

-'vwöea   (p.   88  unten)   haben   ihresgleichen  nur   im   ersten   Teile; 

I    einzig  c.  19  des  ethnographischen  Stückes  kommt  dieser  Neigung 

■^^ntgegen,  ohne  jedoch  dasselbe  zu  bieten.  Das  Ethnographische 
dieses  Abschnittes  kommt  in  der  Hervorhebung  der  e^öea  und  i^^ea 

..  .zum  Ausdruck,  Namentlich  das  letztere  Thema  ist  vom  Verfasser 
mit  gänzlich  neuen  Wendungen  {Idioyvtoinove^ ,  ayqvnvov,  sQyazi/.ov 
'p-*92)  mit  Vorliebe  behandelt,  während  die  Einleitung,  und  das 
entscheidet  alles,  auch  für  dieses  Thema  nur  prognostische  und 
diagnostische  Folgerungen  verlangt.  Deshalb  versteht  man  auch 
••den  Schlußsatz  von  c.  23.  Die  ethnographische  Abhandlung  ist 
mit.c.  23  fertig,  und  c.  24  ist  die  Fortsetzung  des  prognostischen 

r  Teiles,  wurde  aber  vom  Verfasser  mit  dem  ethnographischen 
Teile  innerlich  durch  die  Erwähnung  der  ft'^e«  und  »j^««  und 
äußerlich  durdi  die  Einfügung  des  Wortes  «V  rfi  EvqioTtrj  verbunden. 
Dadurch  werden  die  Erkenntnisse  von  Wilamowitz,  daß  der  Ver- 

j  fasser  an  bestimmte  griechische  Stämme  gedacht  habe  (a.  a.  0., 
p.  2Öy,  nicht  illusorisch,  denn  das  Prognostiken  bot  nur  einige 
allgemeine  Erwägungen  über  den  Zusammenhang  von  Bodengestalt 
und  Lage  mit  99^*1;  und  voGeinara,  alles  andere  hatte  der  Schluß- 

,  -ledfiktor,  das  ist  der  Verfasser  von  unserem  Öuche  'f •  aigiov  icjarwr 

Toniov,   aus  eigenen  Kenntnissen,    soweit   er  diese  nicht  andern 

Quellen  verdankte,  hinzugefügt.    So  gut  er  nun  Kenntnisse  über 

Ägypten,  Skythien  etc.  besaß,  wobei  es  nichts  ausmacht,  wie  er 

;  diese  sich  angeeignet  hatte,  so  gut  konnte  er  auch  über  Hellas 

orientiert  sein. 

;  (  Hat  sich  aber  c.  24  als  Arbeit  des  ,  Autors  erwiesen,  so  muß 
mit  zwingender  Notwendigkeit  auch  c.  13  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung demselben  Autor  zugesprochen  werden,  denn  schon 
Koraes  hat  erkannt,  daß  der  erste  Satz  von  c.  24  auf  c.  13 
Bezug  nimmt.  Der  Verfasser  verfährt  hier  auf  dieselbe  Weise,  wie 
im  ersten  Teile.  Die  Propositionen  (hier  wpet  un(^  Bodenbeschaf- 
fenheit) werden  zueinander  in  Abhängigkeit  gebracht.  Und  weiter 
dürfen  wir  nun  behaupten,  daß  Thema  d  kttogia  lecia  arudga  iiiiXa) 
unter   der  Einwirkung   von   «i  da   le7CToloi   ze  y.ai  avidgotot    (p. 

'  ,58, 5  f)  zu  der  Form  gekommen  ist,  die  es  jetzt  hat.  denn  der  Prog- 

,'  'aostiker  hatte  nur  y^  rt/'<Aij  ve  /.ai  awÖQog  proponiert. 

:  .'.V  /,  Mit  der  Einleitung  klappt  auch  die  Behandlung  eines  andera 
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Themas  nicht.    In  dieser  verlangt  der  Auto^,   daß  der .  richtige - 
Arzt  auch  die  Lebensweise  der  Menschen  beachte,  iroregov  (piXo.eörai 
xai  aQiar)jTai  /.ai  avaXalicojqoi   r^  q>ikoyvf.ivmnai  re  '/.cä   cpiXö^covoi 
y.ai   fd(odoi   -/mi   aroroi    (Text  von  Jacoby  ä.  a.  G.  p.  555  richtig 
hergestellt),  denn  die  ueraßolri  crjo,  öiaUt]c.  birgt  Gefahren  in  sich 
(c.  2,  p.  14, 9).    Nach  der  Einleitung  ist  die  Diät  also  eine  Pro- 
positio,  so  gut  wie  die  nveluara,  vdara,  ogai,  ^ioeig  und  y^yQui. 
Dem  entspricht  die  Ausführung  nicht  im  mindesten,  ja  die  Diät 
erscheint  darin  reicht  bloß  unter  den  Folgerungen,  sondern  ihre-' 
Bestandteile  sind  auseinandergerissen,  so  daß  wir  in  den  Folge- 
rungen zwei  Thema  haben,   die  ursprünglich  zusammengehörten, 
so  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  aber  kaum  mehr  als  Einheit  erkannt 
werden  können.    Wie  unpassend  dfe  Reste  des  Themas  in  c.  3, 
p.  16, 8,  c.  4,  p.  20, 9,  c.  7,  p.  28, 1  in  den  Zusammenhang  einge- 
schmuggelt sind,  wurde  schon  früher  gezeigt.    Dabei  handelt  e& 
sich  immer  um  fpiloTtözai  und  föiodoi ,  während  wir  nichts  über 
<fiXoyvuvaoTai  x.  r.  Ä.  vernehmen.  An  dessen  Stelle  ist,  wie  die  Ein- 
leitung ahnen  läßt,  raXainoQsiv  getreten,  das  mit  den  psychischen 
Funktionen  zusammengeworfen  wurde,  sodaß  der  Autor,  um  ver- 
ständlich^ zu   werden/  taXaiTicjQteiv  rb  acöua  (c.  15,  p.  62,6   und    ' 
c.  19,  p,  72, 11)   im  Gegensatz  zu   dem  psychischen   raXatycwgeeiv 
rr^v  ijwyrjv  schreiben  muß.    Ich  zweifle,  ob  ein  Grieche,  natürlich 
den  Verfasser  von  ^c.  ueQiov  ausgenommen,  jemals  sich  dieser  Aus- 
drücke bedient  habe,  denn  raXainoQelv  (sich  anstrengen,  tätig  sein) 
war  ja  deutlich  genug.    Die  erhaltene  "Medizinliteratur  zeigt  uns, 
weshalb   der   Prognostiker   fordert^    daß   der  Arzt   sich   um   die 
diaira  kümmere.  Der  unbekannte  Verfasser  von  ?c.  diahrjg  iyuivijg 
(L.  VI,  p.  72)  schreibt  im  ersten  Kapitel:  Privatleute  müssen  fol- 
gendermaßen leben.    Im  Winter  sollen  sie  so   viel  als  möglich 
essen,  trinken  aber  so  wenig  als  möglich,  das  (^tränk  bestehe 
aber  aus  ungemischtem   Weine,   die   Speisen  aus  Brot  und  ge- 
rösteter Zukost  jeder  Art,  Gemüse,  esse  man  in  dieser  Jahreszeit 
so  wenig  als  möglich;  denn  auf  dijese  Weise  wird  der  Körper  am  •' 
trockensten  und  wärmsten.    (Es  handelt  sich  also  wieder  um  die, 
Krasistheorie,   denn   der   Winter   ist   bekanntlich   die ,  kadte   und  v 
feuchte  Jahreszeit,  weshalb  auch  die  q^ooieg  kalt  und  feucht  sind 
oder  werden.  Das  muß  durch  eine  entsprechende  Diät  ins  Gleich- 
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.gewicht  gebracht  werden.)  So  werden  auch  für  die  andern  Jahres- 
zeiten Regeln  aufgestellt.  Vollständig  richtig  kann  natürlich  nur 
derjenige  leben,  der  die  dvväfxug  der  Nahrung  kennt.  Die  feinste 
und  ausgeklügeltste  Wissenschaft  besitzt  darin  wohl  der  Verfasser 
von  ^-  StaiTr]g,  der  im  zweiten  Buche  zu  diesem  Zwecke  Pflanzen 
und  Tiere  untersucht  haben  will,  und  zwar  in  so  reichem  Maße, 
daß  dieses  Buch  für  uns  die  vollständigste  Quelle  zur  Kenntnis 
der  Flora  und  Fauna  Griechenlands  geworden  ist.  Mit  Leichtig^- 
keit  ließ  sich  die  Sache  umdrehen,  so  daß  von  der  Diät  auf  die 
Krankheiten  geschlossen  wurde,,  und,  wie  der  Verfasser  von 
7T.  atQiov  darin  geradezu  ein  Meister  ist,  von  den  klimatischen 
Verhältnissen  auch  auf  die  Diät,  denn  Zentrum  der  Deduktionen 
sind  immer  die  cpvateg.^^) 

;•  Seit  Alkmaion  die  /.otioi  (Anstrengungen)  unter  die  Faktoren 
iVautgenommen  hatte,  die  das  Gleichgewicht  der  Qualitäten  stören, 
wurde  auch  dieses  Gebiet  der  Medizin  immer  sorgfältiger  au- 
sgebaut. Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  der  Verfasser  von  >t.  diairTqg 
;  ein  Meister,  obgleich  er  nicht,  wie  er  selbst  behauptet,  als  Er- 
>finder  dieser  Wissenschaft  gelten  kann.  Außer  Alkmaion  hatte 
,*: rauch  der  Verfasser  von  ^r  diakr^g  vyieiv^g  c.  7  (L.  VI,  p.  82)  darin 
^::schon  ganz  respektable  Kenntnisse  gesammelt.  Alle  werden  aber 
^.von  Herodikos  v.  Selymbria,  dem  der  Autor  der  Epidemien  VI 
(c.  3, 18,  L.  V,  p.  302)  zum  Vorwurf  macht,  er  habe  die  Kranken 
mit  seiner  Heilgymnastik  umgebracht,  in  den  Schatten  gestellt. 
Sein  ganzes  Leben  verwandte  er  auf  das  Studium  der  Zusammen- 
klänge zwischen  Nahrung  und  Anstrengung  (s.  Plato,  Pol.  406  B, 
Aristot.  Rhet.  A  5,  p.  1361  b  4).  Ihm  eiferte  der  Verfasser  von 
TT.  öiakrjg  nach,  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  singulären 
"Termini  technici  in  tt.  diahr^g  II,  c.  62  ff.,  p.  576  ff.  aus  Herodikos' 
^Wortschatz  stammen.  Zu  Grunde  liegt  auch  hier  die  Krasistheorie, 
'''^denn  durch  die  Anstrengungen  wird  der  Körper  bald  trocken, 
bald  feucht,  bald  dick,  bald  mager.  Aus  diesen  Folgen  ergibt 
sich  für  den  Autor  tt.  aegiov  wieder  die  Grundlage,  von  der  aus 

■?%.■  a»)  ^ig  Curiosum  erwähne  ich  noch  n.  ^vfiäv ,  ebenfalls  eines  enragierten 
Temperamententheoretikers  Werk.  c.  17,  L.  V,  p.  498:  oiazisQ  Se  4x  tmv  cögecov  rns 
vovaovi  iaxl  TsxurjQuad'ni ,  i'ari  tiots  xal  ix  rcov  vovaoiv  vSara  xni  avtfiovs  xal 
tawägüts  nQoyiva'xtxsiv ,   olov  ßÖQeia ,  vörin  '  x.  r .  X. 
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-  .-  ^  .  er  das  Verhältnis  umdrehen  kann.  Da  die  Witterungen  den  Körper  ■ 
ebenfalls  feucht  und  trocken  machen,  so  schließt  er  offenbar  zu- 
rück, daß  die  Menschen  sich  gerne  den  Anstrengungen  unterziehen, 
wenn  der  Körper  seine  Konstitution  wechselt.  Die  Logik  ist  natür- 
lich falsch;  aus  irgendwelchem  Grunde  muß  der  Autor  aber  dazu 
gekommen  sein,  die  Themastellung  der  Vorlage  umzuändern. 

Wie  oberflächlich  der  Autor  verfahren  ist,  wird  durch  zwei 
andere  Stellen  bewiesen.  In  Kap.  14,  p.  58  behandelt  der  Autor 
einen  Brauch  der  Makrokephalen.  Bei  der  Geburt  eines  Kindes 
wird  dessen  Schädel  durch  Binden  eingezwängt,  so  daß  eine  läng- 
liche Schädelform  entsteht.  Nach  Verlauf  einiger  Zeitvgei  der 
Brauch  niöht  mehr  nötig  gewesen,  da  die  Natur  selbst  Beihülfe 
gewährt  habe.  Da  der  Samen  der  Menschen  aus  dem  Kopfe,  aus 
den  Beinen,  kurz  aus  allen  Teilen  des  Körpers  komme,  so  sei  der 
Fall  eingetreten,  daß  die  Menschen  mit  langen  Köpfen  auf  die 
Welt  gekommen  seien.^")  Von  den  Skythen  wird  c.  22,  p.  78  be- 
•  richtet,  sie  bekämen  vom  Reiten  eine  Krankheit,  die  sie  dadurch 
zu  heilen  versuchen,  daß  sie  die  Venen  hinter  den  Ohren  öffnen. 
Die  Skythen  werden  nach  der  Meinung  des  Autors  infolge  dieser 
Operation  impotent.  Alkmaion  von  Kroton  war  der  Ansicht,  daß- 
alle  Adern  vom  Kopfe  ausgehen  (s.  Fredrich,  a.  a.  0.,  p.  67),  und 
daß  die  Sperma  vom  Gehirne  kommen  (Alkm.  D-  F.  V.  .14,  A  13,  A. 
eyyiegxxlov  fxeQog  (elvai  tb  antQua)  s.  M.  Wellmann,  Eine  pytha- 
goreische Urkunde,  Hermes  LIV  (1919),  p.  232).  Mit  Alkmaions  _ 
Lehre  stimmt  7c.  tÖjciov  tüv  Aat'  ävd^Q.  c.  3,  L.  VI,  p.  250  f.  teil- 
weise überein.  Alle  Adern  kommen  vom  Kopfe,  im  untern  Teile 
des  Körpers  wird  aber  durch  die  xo/Aj;  cpAtil'  ein  zweites  Re- 
servoir gebildet,  ohne  daß  erklärt  wird,  welchen  Zwecken  dieses 
zu  dienen  habe.  Ein  Adernpaar,  das  vom  Kopfe  hinter  den  Ohren 
nach  dem  Halse  verläuft,  mündet  in  die  Hohlader,  die  sich  zwischen 
Luftröhre  und  Speiseröhre  befindet.  Sie  verästelt  sich  nach  den 
Oberschenkeln  und  Waden  ahrai  -nai  a-Kag/cov  7toitovai  rbv  avi>Qvj- 
710V,  otav  a7coT!urj^idoiv ,  wohl  sicher,  weil  sie  letzten  Endes  aus 
dem  Kopfe  kommen.  Noch  dunkler  ist  tc.  yov^g.  Der  Samen  geht 
vom  gesamten ,  Feuchten  den  Körpers  aus,  und  wird  im  Rücken- 


"*)  Dieselbe  Theorie  hat  -t.  U^.  röa.  c.  2,  L.  VI,  p.  364  n.  ywfje  c.  3,  L.  V, 
p.  474. 


'^  marke  gesammelt,  wo  aus  allen  Körperteilen  Gänge  zusammen- 
laufen. Vom  Rückenmarke  gelangt  der  Samen  durch  Adern  zu 
den  Nieren,  von  wo  er  durch  die  Testes  zu  den  Genitalien  durch 

.  einen  eigenen  Gang  geleitet  wird  (c.  1,  L.  VII,  470  f.).  Im  2.  Ka- 

,  pitel  wird  nun  untersucht,  weshalb  die  Enuchen  impotent  seien. 

'  Als  Ursache  wird  die  Zerstörung  der  Gänge  (oöoi)  und  der  Nerven, 
die  von  den  Testes  nach  den  Genitalien  verlaufen,  angegeben.  Die- 
selben Erscheinungen  zeigen  sich  bei  andern  Menschen,  wenn  die 
Test^  durch  Quetschungen  verletzt  werden.  Daran  schließt  sich 
6y.6aoi  di  yaQ  ovg  rei^ui]f.ievoi  elalv,  ovzoi  layvecovai  /nev  /mi  arftäoiv, 
oliyov  öe  y.al  aai^evtg  /.al  ixyovov  •  yjogeei  ydg  zb  7rXe.laiov  zov 
yovov  arto  Trjg  /.EcpaXr^g  7r aqa  ra  ovara  ig  zbv  vinialov  uveXov.  Die 
beide^  ersten  Kapitel  von  je.  yovfjg  sind  im   ganzen   verdächtig. 

i/Die  Schrift  bildete  mit  ^r.  votatov  IV  und  n.  ifcaiog  laiö .  (Die 
'Reihenfolge  war  ^t.  vouotov  IV,  tt.  yovfjg  n.  (fco.  ;raiö.  s.  L.  VII, 
p.  542  Schluß  von  ^r-  (pva.  naid.  ovzog  6  Xoyog  loöe  eiQrjinivog  OTtag 
Tilog  l'xei  und  die  Verweisungen  in  ^c.  yovrjg  c.  3)  eine  Einheit 
(Littre  p.  462).  Wenn  man  die  Angaben  von  >'r.  vovGtJv  c.  33  L.  VII 
544,  c.  38  L.,  p.  554,  c.  39  L.,  p,  558  und  r.  <fta.  ti.  L.,  p.  506  mit 
7t.  yovrjg  c.  1  und  2  vergleicht,  so  enthalten  nur  die  Sätze :  q>Ußeg 
Aui  vecga  cltvo  jcavrog  rot'  aiö^iaxog  xeivovai  ig  ro  alöolov  p.  470,4  f. 
und  472,16  'coiat  öi  Tiaiai  lema  ra  rpkißia  y..T.L  eine  der  obigen 
Stellen  entsprechende  Lehre.  Ebensowenig  stimmen  die  Angaben 
von  c.  1  und  2  mit  c.  3  und  8  überein.  Diese  beiden  Kapitel  sind 
als  neue  Einleitung  -c.  yovijg  vorangesetzt  worden,  als  ^r.  volocjv 
IV  von  der  ersten  an  die  dritte  Stelle  versetzt  wurde.  Von  diesem 
Versetzer  wurde  die  alte  von  den  jungem  Pythagoreern  verbreitete 
Lehre  des  Alkmaion,  daß  der  Samen  aus  dem  Gehirne  komme,  in 
die  Schrift  aufgenommen,  die  sonst  überall  eine  neue  Lehre  ver- 
trat, daß  der  Samien  aus  allen  Bestandteilen  des  Körpers  gebildet 
werde.  Dasselbe  gilt  auch  für  ^c.  aigiov,  mit  dem  Unterschied, 
daß  hier  der  Verfasser  selbst  die  beiden  bekannten  Lehren  auf- 
genommen hat. 

.  Nach  demselben  Prinzip  ist  c.  18  und  19  gearbeitet.  Cap.  18 
gibt  eine  schöne  ethnographische  Schilderung  Skythiens  ohne  me- 
dizinische Reflexionen.  Ich  kann  mich  hier;  kurz  fassen,  denn 
das  Meiste  ist  von  Jacoby  richtig  erkannt  worden.    Während  er 
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^^im  Hermesartikel  noch  für  die  I^iterpolation  eintrat  (a.  a.  0.,  p.  537 
.von  Tfjg  inoQ(f^g  p.  68,3  bis  öiaiTevvTai  68,9),  verficht  er  im  Artikel 
Hekataios  R.  E.  den  Standpunkt,  daß  die  ethnographische  Schilde- 
rung aus  Hekataios  stamme.  Damit  hat  er  soweit  Recht,  daß  diese 
Beschreibung,  wie  ein  Vergleich  mit  Herodot  lehrt,  aus  einem 
ethnographischen  Buche  abgeschrieben  sei,  anderseits  aber  irrt 
Jacoby,  wenn  er  Hekataios,  gesetzt  daß  die  Periegese  bei  Herodot 
auf  Hekataios  zurückgehe,  als  Vorlage  betrachtet,  vielmehr  stimmt 
die  Beschreibung  von  ^r.  aeg.  mit  den  Angaben  des  Herodot  über- 
ein,  die  auf  der  historischen  Quelle  fußen,  die  ihrerseits  das  Epos 
stärker  zu  Ehren  zieht,  als  Hekataios.  Damit  will  ich  nur  sagen, 
daß  ich  an  der  Benutzung  der  historischen  Quelle  durch  den  Autor 
7r.  atQ.  zweifle,  da  ja  tt.  aiqcov  nicht  den  Tanais  als  Grenze 
Skythiens  bezeichnet  (c.  13).  Die  Einleitungssätze  charakterisieren 
sich  somit  als  Verbindung  der  ethnographischen  Quelle  riiit  <lem 
ethnologischen  Buche  des  Autors  von  r.  aigov.  Der  ethnographische 
Abschnitt  beginnt  mit  i]  de  ZmO-etov  eQt]inlri  /.alevfiivrj  und  endigt 
mit  der  aus  der  Vorlage  herübergenommenen  Schlußformel  to.  ^sv 
ig,  TijV  diairav  avTicov  ourtog  i'yei  xa/  Toig  vöfxovg.  Obwohl  die 
Einleitung  eigentlich  erst  zum  folgenden  Abschnitt  paßt,  muß 
sie  als  zugehörig  anerkannt  werden,  da  hier  allein  der  wichtige 
klimatische  Unterschied  zu  Ägypten  zum  Ausdruck  gebracht  wird 
(TtXr^v  ori  Ol  fiev  vtto  tov  i^eQf.tov  elai  ßeßiaauivoi ,  01  d  vjtb  rov 
il'vxQov .  Hätten  wir  diesen  Satz  in  c.  18  nicht,  so  wäre  die  Ein- 
leitung von  c.  19  ganz  unverständlich,  mag  sie  auch  teilweise 
nur  dasselbe  sagen,  wie  die  von  c.  18.  Das  Sonderbare  ist  nun 
nur,  daß  in  c.  19  wiederum  eine  Landbeschreibung  dasteht.  Diese 
ist  zweifellos  aus  einem  andern  Buche  herübergenommen,  wir 
kennen  sie  aus  Damastes  fr.  1.  Möglich  ist  natürlich,  daß  ^  der 
Verfasser  sie  vom  Hörensagen  kennt.  Aber  die  Rhipäen  hat  er 
sicherlich  nicht  selbst  gesehen.  Das  Naheliegende  wäre  die  An- 
nahme, daß  au6h  diese  Landschilderung  dem  Ethnographen  von 
c.  18  verdankt  werde,  und  tatsächlich  sehe  ich  keinen  Wider-  . 
Spruch,  der  das  verböte,  es  sei  denn,  daß  wir  die  Bemerkung, 
die  Ebene  sei  letf.icrA.iodrig  nicht  mit  den  klimatischen  Bemerkungen 
üatE  TOV  fxev  Y^Eificöv/x  aei  elvai,  to  de  &eQog  okiyag  T/fnegag,  xai 
ravrag  fxrj  kirjv    (s.  Herod.  IV  28)   vereinen  können.      Ich  glaube 
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oben  genügend  bewiesen  zu  haben,   daß  weder  Hekataios  noch 
Dionysios  als  Schöpfer  dieser  absurden  Klimabeschreibung  gelten  • 
dürfen.    Da  folgt  nun  der  textlich  verdorbene  Satz  i^etecoQa  yag 

I  ta  Tcedia  YMi  xlfiXa ,  Aai  ovy.  eoTerfavcorai  oqeoi,  all  ^  acrr]  arco 
Ttav  aQ'ATlüv  {akX^  avavTT]  mcb  r.a.  II  aA,A'^av  rfj  ayco  B  «^^  avTTJ  • 
V7ib  A  sed  idem  estas  Septentriones  P).  Willamowitz  corrigierte 
all ' »)  anb  r.  a. ,  da  er  eingesehen  hatte,  daß  die  von  den  meisten 
Handschriften  vertretene  Lesart,  sie  deuten  nämlich  alle  auf 
avavTT],  —  mit  dem  vorgehenden  Abschnitte  einen  Widerspruch 
veranlaßt.  Die  Korrektur  wäre  ohne  weiteres  zu  akzeptieren, 
wenn  wir  nicht  wüßten,  daß  die  Philosophen  Anaxagoras  und 
Demokritos  nebst  ihren  Schülern  eine  Theorie  über  die  Erdlage 
gelehrt  haben,  die  für  die  handschriftliche  Lesart  spricht.  Ich 
halte  das  für  ausschlaggebend,  so  daß  wir  uns  mit  der  Tatsache 
abfinden  müssen,  daß  der  Autor  von  7r.  aiqiov  nicht  weniger  als 
drei  verschiedene  Beschreibungen  Skythiens  gekannt  und  ohne 
Bedenken  fiiedergeschriej)en  habe  (s.  Kießling,  R.xE.  '^Pmala  öqij). 
Ist  das  richtig,  so  enthält  auch  der  folgende  Satz  avTo^i  xat  tu 
d-riQia  ov  yiyvExai  ueyala  alV  ola  [xe  eori]  V7ib  yf^v  OA£7td^sod-ai  ■ 
0  yccQ  yeifiCov  •a.wIvei  xat  rfjg  yf^g  ^  iliiloxrig  •Mci  ozi  ov'a  ioriv 
aleif]  oiöe  ay.i?n]  nur  Spekulationen,  die  sich  aus  der  Klima- 
lehre ableiten  ließen,  zumal  der  Satz  ja  wenig  zu  den  ethno- 
graphischen Nachrichten  ^'novzai  de  avrtoioi  v.ai  ta  ugößara  iövva 
yial  ai  ßöeg  -/.al  o'i  iTCycoi  p.  68, 17  zu  passen  scheint. 

■'  '  Der  Kritik  Jakobys  ist  auch  der  Anfang  von  c.  20  Tey.ui^Qiov 
bis  fiällov  p.  74,8^^)  zum  Opfer  gefallen  (p.  519),  weil  sich  darin 
evqrjaeig  findet,  und  weil  durch'  die  Eingangsworte  utya  öt  re/.- 
yriQiov  ig  rijv  vyQOTrjra  7taqi^Quai  der  Zusatz  zu  einem  Einzelpunkte 
ersichtlich  sei.  Hat  Jacoby  richtig  gesehen,  so  muß  hier  der 
Interpolator  nicht  weniger  genau  aufgepaßt  haben.  Die  Inter- 
polation hört  nämlich  mit  oiouaza  fiällov  auf,  im  folgenden  ur- 
echten Stücke  ist  das  Subjekt  vo^iädeg,  und  auf  dieses  Subjekt  ist 
der  Satz  von  7cqiotov  /.liv  on  ov  onaQyavovvxai  (p.  74, 10)  an  kon- 
struiert ;  er  ist  die  Begründung  zu  dem  vorhergehenden  qoi/.a  ö^ 

',  ylvexai  /mI  7T.laT,ia,  wozu  natürlich  das  interpolierte  oiöuaxa  Subjekt 

Ite!,       *')  ^^°  fiäU.ov  ist  zuviel.    Ich  möchte  mit  Jacoby  (a.  a.  0.  550)  das  erstere 
streichen. 


iiSS(-!>v-.xr::.  •  i-^'    • 


W 


■\  ■  '•  ist.   Das  könnte  doch  zu  viel  verlangt  sein,  daß  wir  einem  Inter- 

'  •   polator  zutrauen  müßten,  daß  er  seiner  Interpolation  zuliebe  die 

Konstruktion  geändert  habe,  und  dazu  noch  in  einem  Satze,  der 
auch  nicht  das  Mindeste  verloren  hätte,  wenn  die  ursprüngliche 
•  Konstruktion  beibehalten  worden  wäre!  Ein  Zu^tz  ist  es  natür- 
lich, aber  er  stammt  von  dem  Manne,  der  die  Themastellung  der 
Vorlage  geändert  hat,  der  ferner  die  Reihenfolge  der  Abschnitte 
geändert  hat,  denn  die  Erörterung  der  ojgai  gehörte  an  den  An- 
fang und  nicht  in  die  Mitte;  Grund  dazu  war  c.  24,  das  nach 
der  jetzigen  Konzeption  zu  dem  ethnographischen  Teile  gehört, 
welcher  seinerseits  eine  Fortsetzung  von  c.  10  ist,  und,  wie  ich 

,      .  vermute  (s.  Aphor.  III),   ursprünglich  eine  einfache  Abhandlung 

über  die  vier  Jahreszeiten  oiine  Berücksichtigung  der  f-ieraßolai 
loQewv  war,  vordem  aber  als  selbstängiges,  nicht  mit  den  togai 
verbundenes  Stück  ebenfalls  den  Schluß  der  Vorlage  bildete. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Zusatz  von  c.  21  /J^ycc  de 
rey.!itrjQi07'  a'i  oliiifTideg  7cöieovaiv  ov  yag  cpd-ctvovai  naqa  avdqa 
affi/,veipevai ,  y.ai  ev  yaazQi  l'oxovoi  dia  rrjv  zaXaiTCtoQirjV  v.ai  \cs- 
XvoTtjTa  rrjg  oag/Jg .  Der  Satz  ist  natürlich  nicht  ein  Beweis  für 
die  aTalanvioqirj  der  Frauen,  noch  dafür  daß  die  ccralainioQi)^  zu 
den  Gründen  der  Unfruchtbarkeit  zu  Rechnen  sei,  wie  Jacoby 
(a.  a.  0„  p.  520)  meint,  sondern  durch  die  gegenteiligen  Faktoren, 
die  gegenteilige  Folgen  verursachen,  soll  die  Unfruchtbarkeit  der 
-  Skythinnen  bewiesen  werden.  Es  handelt  sich  um  skythische 
Sklavinnen  bei  den  Griechen.  Die  Anhänger  der  Krasistheorie  ver*. 
kündeten,  oy.6oai  cpvxqag  Kai  rrvKvag.xag  /xrjTQag  tiovaiv,  oi  '/.vi'o- 
•/.ovaiv  •  /.ai  bY.6aai  y.ad^vyQovg  tyovoi  rag  fxr^XQag ,  öv  '/.viaKOvaiv , 
^  mcooßivvvrai  yag  6  yovog  •  '/.ai  6y.6aai  ^T]Qag  uäkXov  xai  TteQiyLaiag^ 

svdelt]  yag  rfjg  TQocpijg  q)d-€iQeTai  t6  aneQua  '  6y.6oai  de  ef  aficpore- 
Qiov  rrjv  '/.gaoiv  t'xovoi  B,Vf^fieTQOv ,  a'i  coiavTai  S7TiTeY.voi  yivovrai 
(Aphor  V  62,  L.IV,  p.  554  vgl.  tt.  (fvo.  av»Q.  c.  3  L.  VI,  p.  38).  Nach 
7c.  aeQiüv  sind  die  skythischen  Frauen  feucht  und  schlaff,  da  sie 
in  einem  feuchten  KHma  wohnen.  Durch  die  klimatischen  Ein- 
flüsse werden  sie  auch  araXaiTiiogoi .  Kommen  die  Skythinnen 
als  Sklavinnen  nach  Griechenland,  so  kommen  sie  in  ein  anderes 
Klima  und  auch  in  eine  andere  Lebensweise,  dein  nun  werden 
sie  zur  ralauioqit]  gezwungen.   Anstrengung  aber  macht  trocken. 
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nur  in  ganz  wenigen,  kompliziert  ausgeklügelten  Fällen,  die  für 
die  Sklavinnen  nicht  in  Betracht  kommen,  feucht.  Durch  die  Ver- 
änderung der  Qualitäten"  im  Körper  werden  auch  die  Schema- 
Qualitäten  beeinflußt,  denn  trocken  macht  auch  straff  (s.  ^r.  diakrjg 
c.  62  ff.,  L.  VI,  p.  576  ff.).  Da  die  Skythinnen  von  Natur  feucht 
und  schlaff  sind,  so  werden  sie  durch  die  Veränderungen  (Siä  ttjv 
zaXaiTttoQirjv  yuxi  layvötiqra  rfjQ  aaQ-Aog ,  vorher  sind  sie  azalai- 
TttOQOi  'Mxi  TTiegai ,  yuxi  a'i  AOiXiai  xlivxqai  'Kai  f.taXayi.ai  vgl.  rioi 
de  yvvai^Lv  iq  re  7ti6Tr]g.Trjg  aaQxog  %ai  vygoTijg)  normal,  und  des- 
halb fruchtbar.  Um  tatsächliche  Kenntnisse  der  Verhältnisse  kann 
es  sich  nicht  handeln,  -^  ich  will  mich  dabei  nicht  auf  die  mo- 
dernen Zustände  stützen,  da  sie  für  die  antiken  keinen  schlagenden 
Beweis  liefern,  und  sehe  also  von  der  kaninchenhaften  Frucht- 
barkeit des  zaristischen  Rußlandes  ab  — ,  denn  der  Autor  zieht 
seine  Schlüsse  aus  der  spekulativ  gewonnen  Ansicht  über  die 
<pvoig  des  Skythenvolkes,  was  durch  die  Form  des  Einleitungs- 
satzes  deutlich  zum.  Ausdruck  kommt  Ttolvyovov  öi  ovy  olöv  re  elvat 
qwGiv  toiavrtjv,  und  deshalb  braucht  er  einen  Beweis,  um  seine 
Theorie  zu  stützen,  und  nicht  um  die  Unfruchtbarkeit  zu  beweisen. 
Die  Deduktionen  werden  zu  Ende  geführt,  und  die  Te/.uijQia 
kommen  nach  altem  Stile  (s.  oben)  an  den  Schluß. 

JleQi  aiqojv,  vöarcov ,  totccov  ist  demnach  das  Werk  eines  Ver- 
fassers, und  wo  Widersprüche  und  Unebenheiten  des  Stiles  vor- 
handen sind,  beruhen  sie  nicht  auf  Zusätzen  eines  Interpolators, 
sondern  auf  der  Unfähigkeit  des  Verfassers,  die  Erweiterungen 
und  Umänderungen  an-  einer  Vorlage  *^)  konsequent  und  nach 
einem  einheitlichen  Prinzip  der  Anschauungen  durchzuführen. 
Textverderbnisse  und  kleinere  Interpolationen  fehlen  sicher  nicht. 

Doch  möchte  ich  zweifeln,  ob  einer  der  ärgsten  Widersprüche 
des  ganzen  Buches  als  Randbemerkung  getilgt  werden  darf.  In 
c.  14  wird  die  Entstehung  der  Makrokephalie  behandelt.  Ursprüng- 


^  ^^)  überaus  wichtig  wäre  es,  wenn  wir  Inhalt  und  Form  der  Vorlage  ge- 
nauer bestimmen  könnten.  Wie  ich  vermute,  aber  hier  nicht  beweisen  wll, 
stammt  die  Vorlage  aus  der  Feder  eines  echten  Mediziners  mit  Anschauungen, 
die  mit  denen,  die  man  als  echt  hippokratisch  anzusehen  liebt,  eine  frappierende 
Ähnlichkeit  haben.  • 
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lieh  war  es  reiner  Nomos,  sagt  der  Autor, \^da  diese  Menschen,, 
weil  es  als  vornehm  galt,  die  Köpfe  nach  der  Geburt  eines  Kindes 
durch  körperliche  Eingriffe  zu  der  länglichen  Form  zwangen. 
Nachher  half  die  Natur  selber  mit,  so  daß  die  Menschen  mit 
langen  Köpfen  geboren  wurden.  Mit  Recht  macht  Jacoby  darauf 
aufmerksam  (a.  a:  0.,  p.  534),  daß  der  Autor  nicht  Ersatz  des 
vöfiog  durch  die  q>vois  annehme,  sondern  Zusammenwirken,  indem 
der  vöi^og  immer  noch  gehalten  werde,  obgleich  die  Kinder  mit 
langen  Köpfen  zur  Welt  kommen.  Da  steckt  doch  auch  ein  innerer 
Widerspruch,  da  der  vofxog  doch  nicht  mehr  nötig  M,  wenn  die 
Natur  aus  sich  schafft,  was  die  Menschen  durch  Ein^iffe  er- 
reichen wollen.  Wozu  wird  dieser  Widerspruch  aufgestellt?  Ich 
denke  um  den  Schlußsatz  vvv  de  o/^ioicog  ov-/.  in  yhovrat  w^  ^iqö-, 
xeQov  •  6  ycLQ  v6f.iog  ovy.iri  laxvei  öia  rrjv  OfJiXlrjv  taiv  avit^Qtxntiov 
möglich  zu  machen,  oder  um  dieses  Satzes  willen  konnte  der 
Autor  den  vöj-iog  nicht  gänzlich  durch  die  (piatg  ersetzen  lassen. 
Wie  aus  P.  ersichtlich  ist  müssen  wir  (p.  58  unten)  ügte  tov 
vo^ov  firj'KiTi  {fiövov}  arayTAaCeiv  lesen,  da  nur  diese  Lesart  zu  vvv- 
di  xat  T]  (fvaig  ^vf-ißaU^rai  T<p  v6piti>  (p.  58,15)  paßt  Aus  der 
ethnographischen  Literatur  sind  mir  drei  Beispiele  bekannt,  in 
denen  ein  Brauch  oder  eine  Ortschaft  erwähnt  sind,  obgleich  sie 
zur  Zeit  des  Verfassers  nicht  mehr  existierten  (s.  Hekat.  fr.  202, 
Herodot  1196  und  IV 173),  aber,  wie  aus  Herodot  IV 173  (s.  Hek. 
fr.  303)  ersichtlich  ist,  in  einer  altern  Quelle  noch  als  existierend' 
erwähnt  waren.  Ich  glaube  daher,  daß  unser  Autor  in  einer  Vor- 
lage die  Sitte  der  Makrokephalen  mit  dem  Vermerk  vir  de.  ovxen 
ylyvovxat  wg  viqÖteqov  6  yaq  vöfiog  ov-ksti  laxvei  x.  r.  A.  erzählt  fand. 
Da  er  seine  Wissenschaft  über  die  Vererbung  an  den  Mann 
bringen  wollte,  war  er  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  zu 
Konzessionen  genötigt,  die  direkt  zu  Widersprüchen  führten,  so-, 
fern  er  die  ganze  Vorlage  retten  wollte.  ,    ,^;.-^,. 

Einen  unverbesserlichen  Satz  enthält  c.  17  ovx  cm07taqd^e- 
vevovtai  de  f^eyQi  av  riöv  TtoXefxliov  tgetg  aTtoxTeivioöi ,  xai  ov  viqo- 
TEQOv  avvor/Jovaiv ,  rjTieQ  ta  lega  ■d-tovoai  xcö  evvö^co .  So  liest  V. 
Keine  Nachricht  hilft  uns  zur  Verbesserung.  Am  liebsten  läse  ich: 
OVA,  anonaqd-evevovxai  de  f^exQi-  ov  nov  noXeixiiov  rgeig  a7co'/,T€iviooi 
ov  yrQÖreqov  avvoiv.eovoai    i^tteq  tcc   t€Qa   d-vocjoi   Ttp  ^EvviaXi(^>  (s. 
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33)  Zu  weitern  textkritischen  Interpretationen  fühle  ich  mich  nicht  ver- 
pflichtet, da  es  mir  nur  auf  das  allgemeine  Verständnis  ankommt.  Ein  gründ- 
licher Kommentar  dieser,  troz  der  Mängel  außerordentlich  interessanten  Schrift, 
wäre~  ein  verdienstliches  Werk. 
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Jacoby,  a.a.O.,  p.  528).   Aber  das  ist  wirklich  nur  Spielerei,  die 
jede  Begründung  entbehrlich  macht.^^)  -  . 

Nachdem  wir  den  Charakter  der  Schrift  im  allgemeinen  er- 
kannt haben  und  die  Einheitlichkeit  sozusagen  für  die  ganze  \^ 
Schrift  von  neuem  erwiesen  haben,  so  können  wir  die  klimato-  ;.f^' 
logischen  Erkenntnisse  des  Verfassers  im  folgenden  Abschnitt  ■ '• 
im  Zusammenhang  untersuchen. 

Einseitig  werden  Charakter  und  Aussehen  der  Menschen  vom  ? 

Klima  abhängig  dargestellt.  Bessere  Einsichten,  die  offenbar  vor-  j 

banden  waren  (s.  c.  24),  hat  der  Verfasser  sich  dadurch  verun- 
möglicht,  daß  er  in  seinem  klimatischen  Fanatismus  auch  zwischen 
Bodenkonfiguration  und  Klima  einen  Parallelismus  statuiert  (c.  13 
■und  24).  Seine  klimatologischen  Theorien  baut  er  auf  einer  Klima- 
lehre auf,  die  nach  unserem  Wissen  im  Grunde  die  jonische  all-  .  ,.    : 
gemein  anerkannte  ist  (s.  oben  Kap.  II  d.  A.);  der  Süden  ist  warm, 
die  Mitte  gemäßigt  und  der  Norden  kalt  (vgl.  Aristot.,  Pol.  VII 7, 
p.   1327  b  26  ff.).    Mit  diesen   Klimagestaltungen   weiß  der   Ver-  -^ 
fasser  nicht  viel  (einzig  c.  18  in  deutet  auf  Berücksichtigung  des 
Schemas;  das  läßt  nun  vermuten,  daß  dasselbe  auch  in  der  jetzt 
verlorenen  Darstellung  der  ägyptischen  und  libyschen  Natur  der  !: 
Fall  war)  anzufangen,  da  er  unter  dem  Einfluß  von  den  Aus- 
führungen in  c.  10  in  den  ^eraßolal  ihgiiov  befangen  ist.    Hätte 
er  die  jonische  Klimalehre  rein  übernommen,  so  wären  alle  kli- 
matischen Charaktere  bei  der  Projektion  auf  die  lusraßolal  togecov 
auf  ein  und  dasselbe  Resultat   hinausgelaufen,    da  ja  nirgends                     *" 
große  Wechsel  vorhanden  sind.   Diese  schafft  sich  der  Verfasser 
erst  durch  die  Gegenüberstellung  einer  westlichen  wechselreichen 
und   einer  östlichen   wechsellosen   Mittelzone,    eine  Theorie,    die 
deshg,lb  nach  Mache  aussieht,  weil  sie  aus  dem  iatrosophistischen                '•     • 
Vergleich  von  Abend,  Herbst  und  Westen  abgeleitet  ist.    Diese           '  ^ 
klimatische  Konstruktion  ist  natürlich  nicht  weniger  falsch,  als 
jene  der  jonischen  Physiker,  die  in  Skythien  ein  arktisches  Klima 
anfeetzten.                                                                                                                 > 
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Von  den  Wechseln  des  Klimas  werden  die  Charakterefigen' , "  ^Ii:;^-9^- 
schäf ten  der  Völker  in  einer  Art  und  Weise  deduziert,  daß  ttotz       ^  '^'i 

des  offenbaren  Dogmatismus  ein  wissenschaftliches  Moment  nicht 

■".■'■■f-ti^ 
geleugnet  werden  kann,  denn,  so  viel  ich  sehe,  wird  die  Völker-    j'<^i)i- 

Psychologie  durch  die  Ergebnisse  der  Individualpsychologie  be-   ^  .Wf^^ 

gründet.  Die  Hauptstellen  dieser  psychologischen  Auffassung  stehen     4^1^:  ^i 

in  c.  1'6  und  23.  C.  16,  p.  62  ist  zu  lesen :  Tcegi  de  vr^g  adiinlr^c  rtov    ':fi^\ 

avd-Qt07co)v  -/.al  r^g  avavÖQEirjg,  ort  a/coleuojraToi  etat  o\  l4airjvoi  ■aal       '    ''- 

rj^eQC'JTBQOi  (s.  Jacoby  a.  a.  0.  p.  537)  tot  »J^ea ,  at  logai  airiai  ugXtara^ 

ov  jnsycckag  tag  fxeraßoXag  7voi€vuEvai,  oZre  hri  ro  d^egiiov,  ovre  hii  ro  . 

l{.ivxg6v,  akXtt  TcagajrXrjolag.  (Y./taQa/tXi^aiai  Gallenos  TtaQaTrkrjGiojg). 

Ov  yciQ  yiyvovrai  SATilrj^ieg  rfjg  yvoj/^irjg,  ovre  ^eraaraaig  ,ioyvQrj  rov 

oojuarog,  a(p^  oriov  e\%bg  zrjv  ogyrjv  ayQiovad^ai  re  '/.al  rov  ayvtof^iovog- 

■Mtl  iyvf.ioeideog  fÄexex^iv  uaXXov  [jy  kv  xi^  airiii)  alel  eovra  ex.Wil. 

und  Jacoby]  "  ai    yag    uexaßolal    elai    Tiov    Ttdvziov   ai    asi    re  (P. 

semper  cor.  Heiberg  a.  a.  0.  p.  144)    iyeigovaai   Tr]v  yvojfArjv  tiov 

avd^giojtojv  yial  ovx  ioioai  aTge/nl^eiv .    C.  23,  p.  84,  g    TJegi  re  rcoy 

rjd-iiov  6  avTog^XSyog'  t6  ts  aygiov  yial  ro  äf^ir/.TOv  'Aal  ro  ^fiOEideg 

iv  xfj  ToiavTj]  «fvaei  tyyivexai  •  a\  yag  s-ATrXrj^ieg  rcvAval   yivof.ievai  ' 

T/jg  yvi6fir]g  rrjv  aygiovrjra   evTid-saaiv  •  rb  dt  rifisgöv  re  v.al  ^7nov 

a/navgovaiv  •  öioti  evU'vxoxegovg  vo(.iit,io  zovg  rjjv  EvgiOTtrjv  o}'/.iovzag 

eivai  1]  xqvg  xtjV  yiaitjv  ■  ev  fxev  yag  xiji  alel  TtagaTcXrjoii^  al  gijci^v- 

fiiai    eveiatv,  iv   öi  xi^  /aexaßaXXofievq)  al  xaXaiTtwgiai  x({i  otofj.dxi 

xat  x^  xpvx^ '  y^l  ttTto  fiiv  rjavxirjg  'Kai  g^d-vfiltjg  tj  deiXirj  av^exai, 

ajib  ÖS  x^g  xaXaiTrtogirjg  vxtl  xüv  tvovojv  a\   avdgsiai .    Den  ersten     /;,  "'  ■•i 

Schritt  zum  Verständnis  dieser  Sätze  machen 'wir  an  Hand  von       ' '  !;;^v 

TT.  diaixing  (II)  c.  61,  L.  VI,  p.  574  f.,  das  seinerseits  auf  Anaxa-      "  :'';iä?' 

goras^*)  zurückgeht.   Die  natürlichen  Anstrengungen,  unter  denen  ;* 

die  Tätigkeiten  des  Gesichts-  und  Gehörsinnes,  das  Sprecheij  und      ;  ■{\^. 

Denken  (o'i  fxiv  ow  -Aaxo   q^iaiv  avriov  elaiv  bipiog  ttovoi  ,   a'A,ofjg,      .     -^" 

qxovrjg ,    fjegif4vr]g)     verstanden  werden,   setzen   die   Seele  in   Be-     ''^. : ,  :„ 

wegung,    wodurch  der  Körper  erwärmt  und  ausgetrocknet  wird      ';  ^,•^ 
-  .  --.^^f; 


.m: 


'*)  Anaxagoras  D.  F.  V.  46,  A.  94.  ael  yno  ttovbI  to  ^loior  maneo  xat  ol 
(fiaiof.i>koyoi  unoTvoov"c  t6  ooäv ,  ro  nxovsiv  cpaaxovTti  tlvni  'l,vni]QÖv  Aristot. 
Eth.  Nie.  H.  15.  p.  1154  b  7,  dazu  bemerkt  Aspasios  S.  156,  14  ö  <fa()  A.  k'ksysv 
nti  :Toi'elt'  rö  ^(hiov  Sin  jc'ov  nlad'r^aeon' .y. .  t .•! .  Aet.  FV  9,  16  A.  näanv  aXa&riaiv 
fiezn  .tövov.    S.  Fredrich  a.  a  0.  p.  190. 
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{'Mveo/.t€vrj  (sc.  t]  t/'i'Z»))  (?«  ^r^gaiverat  .^-/xxi  d-e^f-iaiverai ,  -/.ai  to  ev 
tqj  ocof-iari  v^fQov  yMTavaXioA.ii):  Auch  beim  Autor  ti.  aeg.  c.  23  sind 
^ie  TaXaiTtbiQiaL  rqß  acöfxaTc  zal  rfj  ipvxfj  Anstrengungen  tzovoi  . 
Wie  der  Autor  bei  den  körperlichen  Anstrengungen  das  Verhält- 
nis von  Wirkung  und  Folge  umkehrt,  indem  er,  anstatt  von  der 
Anstrengung  auf  die  Konstitution  zu  schließen,  von  der  Konsti- 
tution auf  die  Fähigkeit  Anstrengungen  zu  leisten  folgert,  so 
kehrt  er  aiuch  das  Verhältnis  der  Wirkung  psychischer  An- 
strengungen auf  die  Körperkonstitution  um.  Die  Körperkonsti^ 
tution  aber  ist  vom  Klima  abhängig  (s.  c.  16  ov  yaq  yivovxai  h^ 
7ckifj§ieg  T^g  yvtoui^g,  ovre  (.leTÜaraaig  laxvqr]  zov  awfxarog  (brav  jjt] 
fAsyaXai  a'i  /Lteraßolal  Ttoikovzai)).  Hier  fehlt  uns  das  Mittelglied, 
'  daß  die  psychischen  Erscheinungen  von  den  körperlichen  Ver- 
änderungen fteTaaräaeiQ  abhängig  sind;  nach  dem  Wortlaut  dieser 
Stelle  stehen  diese  beiden  Folgen  in  Parallele,  nicht  in  Abhängig- 
keit. Beide  zusammen  (eVcl^lteg  z^g  yviöurjg  und  uerccaraaig  ioyiQi) 
zov  aiö^iazog  wirken  auf  die  ogyt;  der  Menschen.  Man  weiß  nicht, 
ob'  man  es  hier  mit  einer  raffinierten  Spitzfindigkeit  oder  mit 
einer  Ungenauigkeit  zu  tun  hat.  Um  zu  einem  Urteil  zu  gelangen, 
untersuchen  wir  die  psychologischen  Theorien  der  Griechen,  so- 
weit sie  einigermaßen  mit  denen  von  7c.  uIq.  übereinßtimmen. 
-\  Alkmaion  der  Heros  der  Medizin  lokalisiert  die  Seele  im  Ge- 
hirn (D.  f^.  V.  14,  A.  8,  Aet.  IV,  17,  1  \Ah/..  h  ey/.eq^äl(oi  eivai  zo 
rjyeiAovivLÖv  vgl,  14  A.  12  aus  Plat.  Phaed.  96  A.  BJ.,  Widernatür- 
liche Bewegungen  und  Erschütterungen  des  Gehirns  haben  nach 
<ier  Ansicht  Alkmaions  Sinnestäuschungen  und  mangelhafte  Emp- 
findungen zur  Folge  (D.  F.  V,  14,  A,  5  Theophr,  de  sensu,  §  26), 
■Empedokles  verlegt  den  Sitz  der  Seele  ins  Blut,  dessen  Zentrum 
:;  das  Herz  ist,  und  läßt  sie  deshalb  durch  den  ganzen  Körper  ver- 
..  breitet  sein  (D.  F,  V.  21,  B.  105).  Das  normale  Denken  ist  von 
■\  dem  Mischungsverhältnis  der  Elemente  abhängig,  und  die  Art 
;  und  Schärfe  des  Denkens  richtet  sich  nach  der  jeweiligen  ße- 
V  schaffenheit  des  Körpers  und  wechselt  mit  demselben  (D.  F,  V,  21, 
y  B.  106  -!CQog  Ttaqebv  yag  firjvig  at^ezai  avi}Q(');roiaii'  vgl  Siebeck, 
•  Gesch.  d.  Psych.  1,145;  Zeller,  Gesch.  d,  Phil.  P,  650  f.).  Empe- 
;'  dokles  ■  schließt  sich  der  Verfasser  von  -r.  volaviv  1,  c.  30,  L.  VI, 
.     p.  200  an,  wenn  er  die  Geistestätigkeit  von  der  Beschaffenheit  des 
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Blutes  abhängig  sein  läßt  (to  ai.fja  %b  iv  roi  avd-^tö/ctf»  yti^etarov^ 
^fjßdXkEzai  i-iegog  auvtaiog).  Während  wir  bei  Empedokles  nicht 
wissen,  durch  welche  Einwirkungen  die  Beschaffenheit  des  Körpers 
und  des  Blutes  verändert  wird,  erklärt  der  Verfa^ssM*  von  7c.  vovowvy 
daß  das  Blut  durch  die  Galle  zu  sehr  erwärmt  werde,  und  dadurch 
nagavotei  xe  avO^Qto7cog  ~/.ai  ova  sv  tiovro)  saviv.  Galle  und  Schleim, 
aber  werden  innen  durch  Speisen  und  Getränke,  durch  welche 
sie  vermehrt  werden,  erhitzt,  andrerseits  von  außen  durch  An- 
strengungen und  Verwundungen,  sowie  durch  das  zu  wann 
machende  Warme  und  das  zu  kalt  machende  Kalte.  Außerdem 
werden  sie  auch  durch  das  Sehen  und  Hören  erwärmt,  doch  von 
diesen  am  wenigsten  (c.  23,  p.  188).  Zwischen  jc.  vovawv  und 
Alkmaion  steht  der  Verfasser  der  interpolierten  Kapitel  14—17' 
von  ^r..  legrjg  vovoov  (s.  Wilamowitz,  a.a.O.,  p.  13 f.).  Als  Zentrum 
der  Sinnestätigkeit  wird  das  Gehirn  angenommen;  dieses  bewirkt 
abnormo  geistige  Zustände  (Wutanfälle,  Delirien),  wenn  es  zu 
warm  oder  zu  kalt,  zu  feucht  oder  zu  trocken  ist.  Es  bewegt  sich, 
wenn  es  feuchter  ist,  als  seiner  Natur  zukommt  (c.  14,  p.  388, 
L.  VI),  wenn  es  aber  in  Bewegung  gekommen  ist,  kann  weder  das , ' 
Gesicht  noch  das  Gehör  stetig  sein,  sondern  es  muß  bald  dieses, 
bald  jenes  stehen  und  hören,  und  die  Zunge  bringt  das  Empfundene 
zum  Ausdruck  {/.iVEvuivov  öi  firjre  Trjv  oif>iv  avQSfxitetv^^)  (.irjTe  tijv 
azo^i',  aXX^  alXoTs  äklo  bgäv  -Kai  ay,oveiv).  Solange  das  Gehirn 
in  Ruhe  ist,  so  lange  ist  der  Mensch  bei  Verstand  (o/mgov  d\av 
aTQ€ur^orj  6  eyAttfaXog  '/govov ,  tooovtov  '/.ai  (pQOvaEi  6  avd-QioTtog). 
Verändert  aber  wird  das  Gehirn  durch  den  Schleim  und  die  Galle  ' 
(c.  15)  und  durch  die  Witterungsumschläge  (c.  13),  durch  die 
das  Gehirn  zu  trocken  oder  zu  feucht  etc.'  gemacht  wird.  In 
TT.  UQ.  vöa.  c.  16  wird  ferner  eine  Theorie  vorgetragen,  die  uns 
dafür  Zeuge  ist,  daß  Lehren  existiert  haben,  in  denen  die  seelischen 

^')  Wellmann,  Hermes  54,  p.  239,  glaubt,  daß  ':i.  Uo.  vova.  auf  Alkmaion  fuße. 
Teilweise  mag  er  Recht  haben,  man  soll  aber  nicht  unbemerkt  lassen,  daU 
TT.  i.  vova  noch  andiern  Quellen  gefolgt  ist,  von  denen  eine  von  Weygold  (Zu 
Diogenes  von  Apollonia,  Archiv  für  Gesch.  d.  Philosoph.  1888,  p.  161)  in  dem 
^ Luftapostel  v.  Apollonia  festgestellt  worden  ist.  Vor  allem  wird  c.  16  auf 
diesen  zurückgehen,  während  ich  mich  noch  nicht  entscheiden  kann,  ob  die  . 
subtile  Unterscheidung  von  9^00*'?; ni,-  und  ovi'fMn  nicht  schon  vor  Diogenes  durch 
die  Pvthogereer  aufgestellt  worden  ist,      -  ,  y.  •    .j.    .  *;r-A-v.  • 

■  .  •    ■■         ■   ■-"  •;  -:---^  '■•  W;-'^-^^^  - 
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Funktionen  ohne  Vermittlung  des  Körpefs  von  der  Außenwelt  be- 
einflußt wurden.  In  Anlehnung  an  Diogenes  von  Apollonia  glaubt 
der  Verfasser  dieser  Psychologie,  daß  die  Luft  selbst  Träger  der 
Klugheit  und  Erkenntnis  sei  (sg  xo  louiuv  aioua  o/Jörarai  6  dijQ 
"AaraXiJtiov  Iv  np  syy.ErpccX<^)  f-iovrov  rfjv  a/.u)]v  xai  ori  av  {-r^  (fQovi- 
jxöv  TE  /Ml  yviüfirjv  tyov.  p.  390,  18,  vgl.  Diogenes  Apolloniates, 
D.P.  V.  51,  B.Sund  5).^«)  Wir  dürfen  deshalb  nun  wohl  behaupten, 
daß  sozusagen  alle  vorsokratischen  Philosophen  und  viele  Mediziner 
die  psychischen  Funktionen  mit  der  Körperbeschaffenheit  in  Ver- 
bindung gebracht  haben.  Weniger  wissen  wir  über  die  Teilung 
der  Seele.  Von  Demokritos,  der  nach  Theophrast  d.  sensu  58 
(D.  F.  V.  55,  A.  135)  das  richtige  Denken  auf  die  -/.gccotg  der  Seele 
zurückführte  {neql  .öt  tov,  cpQoveiv  hii  rooovrov  eiQr^ASv,  oti  yiverai 
av^ni'CQiog  iyovarjg  rrg  't^v.yrjg  •/.axa.  xrjv  y.Qrjoiv  iav  öe  icEQid^EQf^ög 
yig  1]  TVEQiilwyQog  yivrjvai,  uETalXdrrEiv  (pr]ai .  [öi^OTi  ~/.ai  Tovg  na- 
Xaiovg  .  . .  .'\  loaze  ffavEQOv,  oti  rfji  xqüoei  tov  oui/naiog  7coi£i  xo 
<pQovelv  X.  X.  X.)  wird  in  einem  sehr  zweifelhaften  Fragment  (Brief 
des  Demokritos  an  Hippokrates,  D.  F.  V.  55,  C.  6,  s.  Zeller  I,  730) 
berichtet,  daß  er  das  Denken  ins  Gehirn,  den  Zorn  {ÖQyt'^)  ins  Herz 
und  die  Begierde  {hui>vuia)  in  die  Leber  verlegt  habe.  Andrer- 
seits wird  die  Dreiteilung  der  Psyche  mit  Bestimmtheit  von  Aetios 
IV  5,  10  (D.  D.  G.  391)  und  IV  4,  1  (D.  D.  G.  389)  schon  den  Pytha- 
gorfeern  zugesprochen;  doch  zweifeln  die  neuern  Forscher  (Zeller 
und  Gomperz)  an, der  Richtigkeit  des  ae tischen  Berichts,  da  Cicero 
(Tusc.  IV  5)  den  Pythagoreem  mit  ebenso  großer  Bestimmtheit 
nur  eine  Zweiteilung  {xb  XöyiyLov  v.ai  x6  dXoyov  ueqog)  zuschreibt. 
Wellmann  hingegen  tritt  für  die  Dreiteilung  ein  (a.a.O.,  p.  235). 
Sei  dem,  wie  es  will,  für  71.  deg,  ergibt  sich  daraus  nur,  daß  wir 
mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  der  Verfasser  habe  von 
der  Teilung  der  Seele  Kenntnis  erhalten,  dagegen  finden  wir 
nirgends  eine  Spur  einer  Theorie,  in  welcher  die  seelischen  Funk- 


^^  < :  ■'  ' :  **)  Diogenes'  Luftlehre  ist  auch  in  die  Völkerbeschreibung  eingedrungen. 
Spuren  davon  zeigen  sich  bei  Isokrates,  Cicero  de  nat.  deor.  II  6,  17  de  fato  4 
Com.  Nepos  Alcib.  11,  Horaz,  Ep.  II  1,  244,  doch  weiß  ich  noch  nicht,  welcher 
„Ethnograph"  den  Vermittler  gespielt  hat.  (Möglicherweise  handelt  es  sich  um 
«inen  Witz  eines  Komödiendichters.)  Als  ältesten  Zeugen  habe  ich  Megasthenes 
(F.H.G.  II 402)  eruiert..     ;  , 
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L."       tionen  des  Affekts  von  den  Funktionen  des  intelligibleii^ Teiles 
der  Seele  abhängig  gemacht  werden.    Wie  es -den  Anschein  bat, 
leitet  der  Autor  von  ^r.  ä«^wj' ,  die  Affekte  von  pathologischen  Zu-   ,     , 
t.  ständen  des  Verstandes  ab,  denn  m.  E.  bedeutet  £/.7i:Xrj§ieg  rfj  yv(f\urjg     ,;;,  . 

.     nicht   einen*  normalen   Zustand.    Ziehen    wir   daraus   die   Eonse- 
quenzen, so  kommen  wir  zu  der  Auffassung,  daß  der  Autor,  wenn   '^:,  ,;  ; 
er  konsequent  gewesen  wäre,  zum  Schlüsse  hätte  kommen  müssen,  ;-lC^|' ' 
daß  alle  Europäer,  da  sie  in  einöm  Land^  mit  wechselndem  Klinia  .'j^^^^' 
wohnen,  eigentlich  in  eine  —  ich  will  mich  zahm  ausdrücken  -r\  :\'9>Ä|:: 
psychiatrische  Klinik  gehörten!   Der  Verfasser  von  7C.  äegov  lebte    ;;  ;.vfÄ 
aber  nicht  im  XX.  Jahrhundert,  und  so  ist  bei  ihm  die  Tendenz    .'f^^^^ 
vorhanden,  die  geistige  Regsamkeit,  den  lebendigeren  Charakter     .|_^\|fi 

"  ,  der  Europäer  jjegenüber  den  andern  Völkern  hervorzuheben,  kurz 
sie  als  besser  als  die  andern  Völker  darzustellen.  Nun  lesen  wir 
nach  der  ausführlichen  Erklärung,  wie  die  Charaktereigenschaften 
mit  den  r/aclT^^ieg  trjg  yviofirjg  und  der  jueraaTaaig  tov  aoniatog  '-■■ 
zusammenhängen,  den  Satz  «l  yag  ineraßolal  Eiai  ttÜvtiov  a'i  re 
fyeiQovoai  ti]v  yvoj/urjv  t.  a.  /.al  ovy.  högoi  atQejiiiCeiv.  Hierin  finde 
;  ich  keinen  neuen  Gedanken,  außer  dem,  den  Eindruck  des  patho-  . 

logischen  Moments,  das  dem  erstem  Satze  anhaftet,  zu  verwischen. 
Ist  dies  richtig,  so  müßte  die  Erläuterung  des  ersten  Satzes  ein- 
fach eine  übernommene  Theorie  sein,  da  diese  nicht  genau  das 
erreicJit,  was  der  Autor  erstrebt.  Als  indirektes  Zeugnis  können 
die  Stellen  von  ^t.  leg.  v6a.  und  i'f-  v6a.  I  dienen,  da  hier  zweifellos 
abnorme  geistige  Zustände  aus  dem  Klimawechsel  und  der  Kon- 
stitutionsveränderung entstehen.  Wie  ich  außerdem  glaube,  beruht  - 
die  pathologische  Theorie  auf  richtigen  Beobachtungen,  die  an 
Fieberkranken  gemacht  worden  sind,  bei  denen  sich  bekanntlich 


0.  -i=f^  ■ 


wirre  Reden  und  gestörtes  Denkvermögen  mit  vermehrtem  Tätig-    k.'fii 


keitsdrang  und   ungewöhnlichen  Affektäußerungen,   die   sich  zur   '.  x^wi| 
Tobsucht  steigern  können,  verbinden;  nennt  doch  der  Autof  die  v-vt'.fe 


Affekte  oqyai ,  und  diesen  Begriff  •  verbindet  er  mit  dem  Verbum 

ayQiovod^ai,  oder  (in  c.  23)  als  Folge  der  s-A7iXrj$ieg  x.  y.  nennt  er 

die  ay^iöxr^g  oder   (c.  24  a)  sogar  t,o  d^rjQKodeg  in  Sätzen,  die  mit 

den  Ausführungen  von  c.  16   eine  auffallende  Ähnlichkeit  haben.  • '  -x?'j|^ 

Von   den  ogyal  leitet  er  (c.  23)  andere  Charakteräußerungen  ab, 

■To  afALATov  v.ai  tö  !}i\uoeidig,  ro  euifiiyoieQov,  welche  schließlich  als 


,V,^^i; 


,.  Orundlage  der  Tapferkeit  angesehen  werden.  Diese  psycho- 
pathischen Theoreme  werden  vom  Verfasser  durch  eine  schöne 
^i||y^;  V  Abhandlung  über  den  Einfluß  und  die  Wirkungen  der  politischen 
.Verhältnisse  auf-  das  Wesen  der  Menschen  gemildert  (c.  16),  in- 
dem er  behauptet,  daß  auch  die.  durch  das  Klima  verweichlichten 
Asiaten  —  Hellenen  sowohl  als  Barbaren  —  sich  tapfer  zeigen, 
sobald  sie  als  freie  Menschen  für  ihr  eigenes  Interesse,  nicht  für 
das  eines  Herrschers,  kämpfen  müssen.  Diese  Ausführungen  hat 
man  — ^~  ich  weiß  leider  nicht  mehr  wer  —  mit  denen  Herodots 
V 78  verglichen:  drjkoi  öi  ov  xar'fcV  fiovvov  aXka  Ttavrax^  j;  <a*^- 
yoQLrj  tag  iorl  XQW^  OTiovöaiov,  el  xal  ^4&rjvatoi  rvQavvevöuevoL 
fiiv  ovdaf.i(jiv  xüv  ocpeag  Tt£Qiov/.eovTiov  rjOav  %a.  itoXifiia  aueivorg^^ 
UTtaXXaxd-ivveg  öi  rvqavvtov  ficc^QiTj  tcqcözov  eyivovro.  drjXol  tov  ravza 
OXL  •Äarexöfxevoi  ^iv  sS-eXo^/.(xyieov  log  deoTtoTj]  egyatouevoi,  eXsvO-EQw- 
■d-evTtov  di  avTog  eiiiaazog  eatvrqi  TtQoed-vudezo  '/.azegyccLea^ai.  Meines 
Erachtens  gehen  die  Ideen  beider  Schriftsteller  so  sehr  ausein- 
ander, daß  man  kein  Abhängigkeitsverhältnis  des  einen  vom  andern 
annehmen  darf.  Anderseits  ist  aber  der  Stimmungsgehalt  der  beiden 
Ausführungen  so  entsprechend,  daß  ich  den  Ursprung  der  Idee 
auf  dieselbe  Atmosphäre,  den  Markt  vom  Kerameikos,  wo,  wie 
Isokrates  und  die  Staatsredner  zeigen,  derartige  Gredanken  zur 
Tagesordnung  gehörten,  zurückführen  möchte.  Dies  nebenbei;  und 
wir  kehren  wieder  zu  den  klimatologischen  Spekulationen  unseres 
Autors  zurück. 

Für  die  psychologischen  Theorien  von  >-c.  aigop  sind  genau 
genommen  die  großen  und  häufigen  Wechsel  der  Witterung  maß- 
gebend, und  unter  diesen  kommt  den  häufigen  die  größere  Be- 
deutung zu,  wenn  der  Satz  «'<  yccQ  fieraßolal  eioi  nävxiov  ai  ve  iyei- 
Qovoai  zrjV  yvcöfxrjv  t.  a.  ymIov/.  eiooai  aTgeiilCeir,  Gültigkeit  haben 
|->  .  soll,  und  so  sagt  er  einmal  ganz  richtig  «J  yag  eyLuh]^ug  7cvA.vai 
-ilf  ytvofievai  r^g  yvo)f.iyg  k.  t.  L  (c.  23,  p.  84,  lo).  Im  selben  Kapitel 
.  ,.;•  s:-''  ist,  er  im  Ausdruck 'nicht  mehr  so  genau,  denn  c.  23  in  lesen  wir 
;:4-.  ,.'  V  Sia  rag  juezttXkayag  xiov  cogtiov ,  ort  /uEyakai  yivovTai  7mi  7ci:/.val , 
;^^;x^  '-:  xat  d'ahnea  xe  ioxvqcc  ymI  xeiutoveg  y.aQreQOi ,  -/.al  ofxßQOi  /toXXoi , 
'.■'  -;  ;^..  *ö^  avd-ig  avxf^iol  tcoXvxqovlol  y,ai  Trvevuata ,  s^  thv  jLteraßoXai  ttoX- 
••v4  ;.  Xöf  Höt  7iavTodanca.  In  diesem  Satze  sind  die  fast  widerspruch- 
V.:   ;   ,    haften  Ungenauigkeiten  so  groß,  daß  man  gerne  mit  Textkorrek- 


/, 
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turen  eingreifen  möchte.    Doch  zweifle  ich  an  der  Berec)i^güng 

l^     dieses   Hilfsmittels.    Aus   der   Klimagestaltung    wird   außer   den 

■^"      psychischen  Eigenschaften  auch  das  sldog  der  Europäer  erklärt, 

'       bei  denen  die  Verschiedenheiten  im  Äußern")  der  einzelnen  In- 

dividueu  außerordentlich   mannigfaltig  seien,   daß   bei  häufigem 

Wechsel  des  Klimas'*)  der  Samen  beim  Festwerden  zahlreicheren 

Verderbnissen  '^)  ausgesetzt  sei,  als  bei  gleichbleibendem  Klinia. 

Umgekehrt  sollen  die  Skythen,  da  sie  in  einem  wechsellosen  Klima 

wohnen,  einander  sehr  ähnlich  sein  (c.  19,  p.  72,6   «'  ^^  (corr. 

Wil.  aus  yor?)  /LiezaßoXai   iiov  loQiojv  ovk  sial  (.leyaXai  olds  ia%vQ(ti, 

akl^  OLioiai  /.ai  okiyov  /neraßäUovoai  '   dioxi   vmI    tu   eiöea   ofioia 

Qvxa.  hovTtoiaiv  elaiv.  *•')  Wie  c.  23,  p.  84, 7  ff.  und  die  Überlegung  v 

'■0  Ps.-Hippokrates  unterscheidet  wie  die  jonischen  Ethnographen  fZtJos. und 
itiyed'os. 

'*)  Die  klimatische  Beschreibung  wird  trotz  des  Einleitungssatzes  wieder- 
holt (p.  84,  7),  hier  aber  in  richtiger  Weise  i"  rijai  fterallnyrjai  rcbf  moimv  Tivxvf^aiv 
iovar;at  ij  tr  ri]ai  nnQnnlrjairiai  xni  oaoitidiv .  Übrigens  habe  ich  oben  auf  diese 
und  eine  andere  Stelle  (c.  19,  p. 72,7  fiernßoknl  ofiomi)  gestützt, -statt  naQanXrjaimi 
(c.  16,  p.  62, 16)  7iaoa7ikr,oirti  in  meinen  Text  aufgenommen. 

ä^)  S.  Pöhlmann,  a.  a.  0.,  p.  21.  Die  Begründung  der  Ähnlichkeit  der 
Skythen  und  der  Verschiedenheit  der  Europäer  ist  dieselbe:  nl  yno  (pj'oonl  lesen 
die  griechischen  Handschriften  p.  84,  6  und  p.  72,  19,  während  die  lateinische 
Übersetzung  (P),  in  welcher  in  c.  23  eine  Lücke  ist,  p.  72,  19  differentiae 
übersetzt,  was  einem  griech.  Sutfooai  entsprechen  würde.  Neben  y.nxd>aies 
(vexationes  p.  72,  19)  kann  und  muß  an  fd-oonl  festgehalten  werden,  welches  mit 
xnxcoaiEs  ungefähr  gleichbedeutend  ist.  Siufo^al  bezeichnet  das  Resultat  der  rp^^opai . 

*")  Der  Autor  ti.  nt'^.  hat  eine  Vorliebe  für  diese  reflexiven  Vergleiche,  s. 
c.  1,  p.  12,  3;  c.  18,  p.  68,  4;  c.  19,  p.  70,  4;  72,  8;  c.  23,  p.  82,  6,  p.  84, 
2,  5.  In  c.  18,  p.  68,  4  und  c.  19,  p.  70,  4  ist  der  Vergleich  etwas  erweitert, 
■>  da  das  Skythenvolk  nicht  nur  mit  sich  selbst,  sondern  auch  mit  andern  Völkern 
verglichen  wird.  Den  Vergleich  in  der  Form  „des  sich  nur  selbst  gleichenden" 
Volkes  in  Beziehung  auf  andere  Völker"  kennt  auch  Herodet  II  80  (und  auf 
ähnliche  Weise  ist  der  Vergleich  des  Borysthenes  IV  53  formuliert),  behauptet 
Norden,  a.  a.  0.,  p.  61.  Was  Norden  zitiert,  ist  zum  mindesten  ungenau,  denn 
Herodot  schreibt  11  80  anf.  avficpe'Qovrat  Se  xal  röSe  fti,i.o-  Alyvntioi  'ElXrituav 
ftovvoiai  ylaxBS.tittovioiai  und  II  80  Ende:  töSb  fiivzoi  hXkoiai  (oder  hXXo)  'ßXXrjvaw 
ovSniioXai  avufSQovrai.  Das  ist  ein  einfacher  superlativischer  Vergleich,  in  welchen 
ein  Volk  nicht  mit  einem,  sondern  mit  mehreren  oder,  was  an  andern  Stellen 
vorkommt  (IV  53)  mit  allen  übrigen  verglichen  wird.  Das  ist  nichts  außergewöhn-' 
liches,  und  diese  Vergleichungsart  steckt  auch  im  Text  v.  n .  ätQ.  Daneben  ist 
noch   ein   anderer  Vergleich   aufgepfropft,   dessen  Wesen  uns  aus  n.  Stairrjg  III 


^-' 
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beweist,  sollte  auch  hier  von  f-teraßo/Mi  nv/.val  nicht  nur  von 
f^ezaßoXai  [xf.ya.Xai  und  loyvgai  gesprochen  werden.  Man  darf 
^jjly  hier  (c.  19,  p.  72,  e  f.)  jedoch  nicht  außer  Acht  lassen,  daß  nach 
'(-^:r-j_  dem  Einleitungsatze  des  Kapitels  (vgl.  A.  40)  noch  ein  zweiter 
VI^-e'  Gedanke  begründet  werden  soll  {jcegl  öi  nov  logecov  (warum  nicht 
•';         7ceQi  tiöv  lugdojv  /.leraßoltcov'!)  y.ai  T^g  fitOQrp^g,  oxi  jcolv  arcr'kXaA- 

V  ~        :   Tat     Ttiv     XoiuÜV     Äv^Qt07lli)V     TO    Z'AVd^rAOV     ytVOg,     /Axi     tOfKCV     ttVTO 

':.:,■:  eiovreo)  woji^q  t6  ^lyv/iziov  xal  r]'A.iOTa  jtoX'vyovov  iori*^)  ähnlich 
^•}t,  ^ist  die  Themastellung  von  c.  18,  p  68.3  'f^?*  ^^  ^wv  Xotmöv  2/.i- 
^'''■S;'S'eb)vi:ijg!uoQ(p^g,  oti  avroi  hovrolai  foIaooi,  'A.ai  ovdaucjg  aXXoiai, 
If^'Xl-r  cbvcog  Xoyog  'Aal  jibqI  tüv  ^iyv7CTuov,  ycA^v  oti  01  f-dv  vtio  tov 
tfiyK^'/'^'^'i^S^eQfiov  eiai  ßeßiaauevoi  o'i  d^  vno  tov  ilwyqov).  Aus  A.  40  wird 
;^vVi;*:';-  lins,  klar,  was  der  Verfasser  erläutern  will.  Das  ^^töog  (oder  i] 
'^0-,  l^oQ<p])  soll  nach  zwei  Seiten  hin  verglichen  werden ;  erstens  nach 
^%~7;.^  den  Individuen  des  eigenen  Volkes,  also  dasselbe  Thema,  wie  c.  23 
b", ';,.,-:  anf.  TO  6f.  Xoiiibv  ytvog  rb  ev  TJj  EvQOjTirj  öiäq>OQOv  avrb  HovTtio 
%5:  >;      ^'^^^   '"**   Kara  xb   /iityed^og   /.ai    /mtol  Tag   f.ioQ(päg.,    zweitens  auch 

■''"".■'-■'      ^ 

\;  '/''•;       c.  i  (L.  VI,  c.  67,  p.  594)  verständlich  wird:  xal  yä^  al  ^rj^al  (fvaiei)  avzal  iwv- 

\,  '"^  V  r        ribv  Ti^os  avrag  xal  nQOi  aXka   uäkkov  xal  rjaaov  ^rjQal ,  xal  vy^al  (äanvzcos ,  xal 

,'  '.''  ,     ^        al  aJ^kni  naaai .  ' 

."J",  {:'  ^1)  Die  Unfruchtbarkeit  der  Skythen   wird  c.  21,    p.   76  auf  die   feuchte 

'   -   ■  t  und  kalte   Konstitution   der   Weiber  zurückgeführt.    Schuld   daran   ist  natürlich 
■K'"^  '    T.jriicht  das  wechsellose,  sondern  das  kalte  und  feuchte  Klima,  das  c.  21,  p.  74 

a:.:'.  xmA  c.  22,  p.  80/82  auch  die  mangelnde  Geschlechtslust  der  Männer  verschuldet. 

'&'  *.  •"  War  meine  Erklärung  von  c.  21  richtig,  so  muß  der  Autor  auch  den  Libyern 
.^X\^l  .    -  und   Ägyptern   die   Fruchtbarkeit   abgesprochen   haben,    denn    nach   der   Klima- 

!H;?i:"  gestaltung  (c.  18)  müssen  sie  zu  warm  und  zu  trocken  sein.    Nun  glaube  ich, 

%t^"'!    •  daß  in  C.  19,  p.  70,4    (xnl  toixev  avxo  iojvTtcff ,    loaneQ    rö   Aiyvmiov   xal   'r;y.i<jTn 

ö''     .  Ttokvyovov  iariv)  geradezu  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  da  ich  nicht  wüßte, 

äfi-?7f'  wieso  die  Unfruchtbarkeit  der  Skythen,  die  erst  c.  21  erklärt  und  begründet  wird, 

f*     J'     ,'  schon  hier  erwähnt  werden  sollte.    Hy.iara  Ttolvyovoi  sind  die  Skythen,   weil  die 

^*:\"^'^-.  Ägypter,  da  sie  sich  eines  warmen  Klimas  erfreuen,  nicht  auch  noch  unter  man. 

?^^'^v-  gelndem  Geschlechtstrieb  zu  leiden  haben,  sondern   ttjv   tjSoptjv   aväyxr,  xQaxieiv 

•■''-äii'~"'  ^*'  ■'^oiavrtrj   ZMOTj,    (oars    iirjte    6 uo<pvlov    utjte    aXkoipvXov    änt/^eaD'ai    ra    d'r;oia 

';>^^ >* .  (c.  12,  p.  56).  Der  erste  Teil  von  -ji.dig.  belehrt  uns  ferner,  daß  nur  ein  eixorjes 

'''>^  -■'  Klima  der  Schwangerschaft  günstig  ist  c.  3,  p.  18,3,  c.  4,  p.  22,5,  c.  7,  p.  28, 11- 

l^'ii^*'?;  Wie  ungenügend  die  Thema  vom  Autor  verbunden  wurden,   zeigt  sich   hier  am 

^/"l'j4  deutlichsten,   denn .  einerseits   behauptet  er,   daß   die  Skythen  unfruchtbar  seien 

^j^'^v  (k-altes  Klima),    andrerseits,    daß    tiöv  yng  cooimv    Tra^ankriaicov    dovattur    (fi'hoonl 
%%>'•'■' '-tä^eyfivovTai,  ovSe  xaxwaiei  tv  Tp  yovov  |t)H7r/;|e»  (Wechselloses  Klima). 

:^fev{  .::.>.--;:\.-,    ■         ■  .    .  .   ■      : 
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'^s  ^  V   i^it  den  andern  Völkern,  wie  er  auch  die  Phasianer  (q.  15,  pi^,  i) 

';  '  4*^  verglichen  hat.  Der  erste  Vergleich  wird  durch  die  fjecaßolai  logecov 
begründet,  dabei  werden  nur  die  Skythen  und  Europäer  berück- 
sichtigt, da  Skythen,  Asiaten  und  Libyer  ein  wechselarmes,  Europa 
des  Westens  aber  ein  wechselreiches  Klima  besitzen,  denn  in  einem 
wechselarmen  Klima  sind  die  Individuen  nicht  stark  verschieden, 
in  einem  wechselreichen  unterscheidet  sich  eins  vom  andern,  da 
sie  nicht  unter  demselben  Witterungscharakter  erzeugt  und  ent- 
wickelt werden.  Nach  dem  Wortlaut  der  zweiten  Themastellung 
sind  di3  Skythen  in  ihrer  Gesamtheit  von  den  andern  Völkern  ver- 
schieden, wie  auch  die  Ägypter,  die  wie  die  Skythen*^)  individuell 
nicht  verschieden  sind.  Der  Rassen  vergleich,  wiö  wir  ihn  zum 
Unterschied  vom  individuellen  Vergleich  nennen  wollen,  kann  aber 
unmöglich  mit  den  /.leraßolai  togtcov  etwas  zu  tun  haben.  Vielmehr 
geht  er  auf  die  allgemeinen  Klimaangaben  (oJ  fuh  v/co  tov  i^eiQ^toc 
C.  18,  p.  68,  5  JTCpt  Töjv  o)Qea'v  /.ai  TTjg  juogqi^g  c.  19,  p.  70, 3  Und , 
ovre  yaq  hnb  tov  &£quov  r/.y(.£/.aueTai  Xirjv,  ovxe  VTtö  avx(40fV  iMxi 
avidgirjg  ava^fjQaiverai ,  ovre  hieb  ilw^eog  ßeßiaajxtPif}  ovre  vorirj 
TS  '/.ai  öiaßgoxög  faviv  V7ib  ze  ofißQtov  rcoXXiov  /.ai  xiövog  c.  12, 
p.  54,9*')  und  itat  ivco  rov  yretfuövog  TcieCoiiivr]  vjxi  vnb  roc  rjXlov 
ytE'/.avfjfvr]  c.  24,  p.  92, 4)  zurück,  da  die  Einteilung  der  Völker 
in  dieser  Beziehung  offenbar  eine  andere  ist,  da  Skythen  und 
Ägypter  einen  Gegensatz  bilden.  Die  Behandlung  dieses  Themas 
ist  nun  mit  dem  Thema,  das  die  individuelle  Gleichheit  beweisen 
soll,  zusammengeflossen,  und  aus  diesem  Grunde  sind  die  Dar- 
stellungen des  Klimacharakters  mangelhaft  ausgefallen.  Der  Ver- 


^^)  Trüdingers  Behauptung  (a.  a.  0.,  p.  38  f.),  daO  die  Ägjrpter  als  frucht- 
bar geschildert  wurden,  da  der  Norden  und  Süden  kontrastiert  worden  seien, 
stimmt  natürlich  nicht,  da  der  Gegensatz  nicht  voll  und  ganz  ausgearbeitet 
war.  Was  auf  Parallelen  zu  geben  ist,  lehrt  nicht  Aristot.  770,  A.  35,  noch 
One?ikritos,  sondern  Hippys  von  Rhegion  fr.  1  und  Xenagoras  (F.  H.  G.  II  18), 
die  ebenfalls  von  der  Fruchtbarkeit  der  Ägypter  berichten,  aia  Grund  dafür 
aber  die  svxQaain  as^og  und  die  tpvais  tov  Neikov  angeben. 

i^)  Die  Erklärung  dieser  Stelle  durch  Jacoby,   a.  a.  0.,   p.  555  steht  auf 

schwachen  FüOen,  doch  möchte  ich  bemerken,  daß  auch  meine  Textgestaltung, 

die   ich   auf    die    Überlieferung   von    V.    begründe,    nicht   den    Wert    absoluter 

Eichtigkeit  hat,   da  wir   nicht  wissen   können,   welchen  verworrenen  GedaidEen- 

gängen  unser  Kompilator  unterworfen  war.        ,      '' ■'■  ■''-''•'"'^^^:f^!^i^:^'^ 
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fasser  trennt  eben  die  einfache  Beschreibung  des  Äußern  nicht 
von  den  übrigen  Beschreibungen  des  Volkscharakters,  der  Frucht- 
barkeit (s.  A.  41)  und  der  individuellen  Gleichheit,  u;id  deshalb 
sind  die  Gestaltbeschreibungen  unter  die  klimatischen  Wechsel- 
voraussetzungen geraten.  Die  Erkenntnis  dieser  Tatsachen  ist 
aus  dem  Grunde  schwierig,  weil  uns  durch  die  Handschriften  die 
Beschreibung  Ägyptens  und  Libyens  verloren  ist,  und  weil  der 
Autor  bei  den  West-Europäern  auf  dieses  Thema  nicht  eingegangen 
ist.  Von  der  alten  Vorlage  ist  hier  (c.  23)  ein  Rest  in  der  Klima- 
beschreibung erhalten.  Aus  dieser  stammt  das  sinnwidrige  aid^ig 
ttvyjAol  -colvxQQvioc,  das  nicht  im  mindesten  zu  der  Klimabeschreibung 
paßt,  der  es  auf  die  häufigen  und  vielleicht  auch  starken  Wechsel 
ankommen  muß,  wenn  sie  als  Propositio  der  individuellen  Ver- 
schiedenheit der  West-Europäer  zu  gelten  hat.  Daß  wir  in  c.  23 
nicht  mit  einer  l^ücke  rechnen  dürfen,  wird  durch  das  Durchein- 
ander injder  PropoSitio  selbst  und  durch  die  andern  unzureichenden 
Klimadarstellungen  zur  Genüge  erwiesen.**) 

Betrachten  wir  die  M^ot^-Beschreibung  des  skythischen  Volkes, 
so  erkennen  wir  ohne  weiteres,  daß  die  wenigsten  Bestandteile 
derselben  durch  die  i^eraßolrj  loqiwv  begründet  sein  können.  Sie 
sind  nämlich  feucht  und  haben  einen  sehr  feuchten  Leib,  naoiiov 
■yioiXidv  ai  zöTcj**"),  denn  es  ist  nicht  möglich,  daß  der  Unter- 
leib in  einem  derartigen  Lande  und  bei  einer  solchen  (d.  h. 
feuchten)  Konstitution  und  bei  einem  solchen  Klimacharakter  (itai 
ÜQijg  /.azaoTdaei)  trocken  werden  kann.  Da  steht  es  schwarz  auf 
weiß,  daß  sich  der  Autor  nicht  mehr  um  die  fxeraßolal  ctQtiov 
kümmert.*')    Daß  die  Beschreibungen  des  Äußern  diejenigen  der 


**)-Ich  erinnere  noch  an  den  Satz  d.  Einl.   äua   rf^ai  Spijai  xnl  nl  xoikini 
fisT'tßäklovai .  womit  man  ^.  Siaixrjs  I  c.  2  L.  VI,  p.  470,  vörgl.  möge. 

**a)  Diese  Stelle  genügt  vollkommen,  um  die  sonderbM'e  Ansicht  Jacobys, 
daß  xoikia  Verdauung  heiße,  als  vollkommen  falsch  anzusehen.  Wenn  ich  übrigens 
in  dieser  Arbeit  so  häufig  gegen  Jacoby.  zu  kritisieren  habe,  so  kommt  das  nicht 
davon,  daß  ich  mich  mit  besonderer  Freude  gegen  diesen  verdienten  Forscher 
wende,  sondern  einzig  und  allein  davon,  weil  Jacoby  es  als  erster  gewagt  hat, 
das  bunkeJ,  das  sich  über  die  griechische  Ethnographie  verbreitet,  zu  lichten. 
Außer  Trüdinger  sind  ihm  auf  diesem  beschwerlichen  Wege  et»  t.ö(pov  Tje^irra 
noch  nicht  viele  gefolgt. 

*•'')  Gleich  nachher  wird  das  Thema  über  die  individuelle  Gleichheit  wieder 
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-.   .-ionischen  Ethnographen,  resp.  des  Herodot,   an  AnscliauUchkeit 
übertreffen,  ist  schon  längst  bemerkt  worden.  Wenn  aber  Trü^inger 
~  -  daraus  die  Folgerung  zieht,  daß  die  ionischen  Ethnographen,  die 

jy.'.  für  uns  verloren  sind,  Herodot  in  den  .Schatten  gestellt  haben 
.  ,.  müssen,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  beistimmen,  denn  Be- 
griffe, wie  aag-ACJÖea,  avaqi^qa,  vyqa  und  axova  (c.  19,-p.  72,  und 
c.  15,  p.  62)  weisen  darauf,  daß  wir  das  Vorbild  für  ^t..  aig.  bei 
den  Medizinern  zu  suchen  haben.  Zum  Vergleich  schreibe  ich 
einige  medizinische  Beschreibungen  aus,  und  füge  hin  und  wieder 
der  eigentlichen  E'(Jog- Beschreibung  auch  die  weitem  Bemerkungen  ^f  ■;;*;;*: 
'  .  der  betreffenden  Stellen  hinzu,  soweit  sie  zum  Verständnis  von  »^^fS^- 
-  7t.  aigvtv  von  Wichtigkeit  sind.  Man  vergleiche  also  ^i-  diaivrjg 
vyieivT^g  c.  2,  p.  74,  L.  VI  rolöi  ö^  el'deai  xdlai  oagyccodeoi  yiat  fial- 
d^axoiai  /.al  sqv&qoioi  ^vf-icpigei  ötj  xov  TtXeiova  xQOvov  tov  eviavrov 
^TjQOTtQoiai  diaiTTjuaüi  ygiead^ai  '  vyqt]  yag  rj  (pvaig  rcov  elöiiovy 
TOt'T£ff;v**).  Tovg  de  avQVfpvolg  /.ai  TtgoaearaXf^ievocg  ytal  TtvQQOvg*'') 
-/.ttl  fiiXavag  rfj  vyQOTeQtj  öiairrj  xqtj  .  .  .  ivöiairäad-ai  '  ra  yaq  ati)- 
fiaxa  TOiavza  ivrapxci  ^rjoa  f.övra  '  Epid.  I,  C.  9  L.  II,  p.  656  «x  de 
Tiay  Y.afiv6vriov  aTted^vrjGAOv  f^iaXiava  f-ieigama ,  veoi ,  ay.fACcKovTeg , 
Xeioi ,  v7ToXEvAO%Qiözeg ,  l^vvQixeg ,  i^eXavöiQiyeg ,  ueXavoqid-aljuoi ,  o'i 
Ei/.fj  /Ml  üti  xo  Q^d'v/Liov '^^)  ßeßwj7.oreg,  layvöcptovoi ,  xgrjxvfpotvoi , 
xqacXol,    oqyiXot*^)    Ej)id.  III,  C.  14,   L.  III,  p.  96:    ««(Joe;    öf    xiöv 

aufgenommen,   weshalb   wir   die   Korrekturen  Jacobys    (a.  a.  0.,   p.   548  f.)   nicht 
akzeptieren  können,  da  er  d,ie  Themaschichten  nicht  erkannt  hat. 

<«)  Man  beachte  die  scharfe  Trennung  der  Bedeutung  von  elSos  und  ^ais , 
'  die  zueinander  in  Wechselbeziehung  stehen. 

*'0  Vgl.  n.  riap.  c.  20  ex.  und  die  Anmerkung  von  Littre  zu  obiger  Stelle 
p.  75 :  il  semple  que  tcvoo'os  designe  un  blond  tirant  sur  le  rouge ;  Galien  disant 
que  plusieurs  qualifient  |i  tort  de  ^avd-oi  les  Germains,  qui  sont,  ä  proprement 
parier,  nvQool;  alors  les  iav&ol  seraient  d'un  blond  tirant  davantage  sur  le  jaunß. 
Als  nvQooi  bezeichnet  Herodot  IV  108  die  Budinen,  die  Nachbarn  der  Skythen; 
bei  Ps.  Hippokrates  geht  tivqqos  auf  die  Körperfarbe,  nicht  Haarfarbe.  ,    ■_fr,ii^->< 

**)  Vgl.  TT.  ««'().  c.  24  passim.  "   " 

*9)  Die  Epidemien  Buch  I  und  HI  sind  das  einzige  Werk  der  hippokratischen 
Sammlung,   das  mit  induktiver   Methode  die   Probleme   zu  lösen  versucht.    Am 
nächsten  kommt' ihnen  das  Trgoyi'eöanxop ,  aus  welchem  ich  aus  leicht  erkennbarepi  , 
Grunde   einen  Satz  zitieren  will   (c.  25,  L.  II,  p.  188   ev  fievroi  XQV  eiSivai  Tte^i  ' 

zünf  Tsxfirjoicov  y.ni  joir  nlhuv  arifteicov  ,  xnl  firj  Xnvd'nvsiv  oxi  iv  navri  IVet  y.ai    . 
nnar]  f'ögr]  Tti  rs  xny.rt  xnxöt'  arjunivei ,  xnl  ra  xgrjara  nyad'ov ,  dnsi  xal'ir  ytißvt)     :':-,    -Y; 
xai  ev  Jrjlfo  xni  iv  ^xud'ir^   (paiverai  t«  Tiooyoniiutva  aXrjd'evovra  atjfieia .  -       ,  .;      ■ '-'^  ,'^^;' 
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rrJ      "      (p&ivioSiMv  vv  TO  leiQv,  xb  VTrolev/tov,  ro  qia/.iödeg,  ro  uiiQv&QOv, 
[■>:-l.^^b   x<XQ07t6v ,    levÄöq>keyf.iaTiai',    ^rTeQvycjSeeg  '  /.al    yvval-A£g   ovTiit. 

m:'.<yh*^%'''J'o  f.u?Myx'^^i^'^'Ov  TB  xßt  vg^aifiov TSiveofAoi  rtoioi  qpXeyfjaTcodeait'. 

fi^l^--';'^:  Das  Tlueorematische  wird  aus  ^c.  ^vlhöv  c  19,  L.  V,  p.  500  ersieht- 
*" /^'    ;  t  ■    lk:h:  t«  XQÜ^axa  ovy;'ÖLtoia  sv  rrjoiv  vjqijoiv ,  ovdi  h>  ßoQUoiai  /.al 
,■    ■  '';POTiqtsi ,    avS' ev   rrjoiv    >]li/U{]Oiv   alrbg   /rQog    ivjvxbv ,    ovd  alkog 
fe.  /         .4xiÄA<^7 /)i'<j£vt  •  ^  di  e^  ihv  Yofjiev  ymi  /rageövriov/Mi   axQEue- 

pir  .pv^  Xorrfc*  Tieqi  XQOuov,  y.ai  OTi  ai   rjlr/Jai  xfjoiv  ojQijatv  si^icfEQeeg  eiol 
^-■''^  '  5«if<  XQoifj  /.al  tq67c<i)  ^°).  Aus  7c.  ö.  vy.  und  ^c  xi^f^-  ergibt  sich  für 
den  Inhalt  der  el^og-Beschreibung  von   c.  aeg.  c.  19,  daß  das  eidog 
von  der  (f>v(rig  abstrahiert  ist,  worauf  ja  auch  der  Wortlaut  hin- 
,.weist. 

Wie  die  Mediziner   das  eiäog  zum   Zwecke   der   Krankheits- 
diagnose beobachteten,  so  glaubten  sie  auch  aus  den  Verände- 
'  .rungen  der  Stimme  Anzeichen  der  Krankheiten  erkennen  zu  können. 
So  sagt  der  Autor  von  ?r.  xtyprjg  c.  12,  L.  VI,  p.  22^  „Aus  der 
Klarheit  oder  aus  der  Rauheit  der  Stimme,  aus  der  schnellen  oder 
langsamen  Bewegung  des  Atmens  .  .  .  stellt  die  Kunst  Erwägungen 
an  und  schließt  x daraus,  wofür  sie  Symptome  sind,  welches   die 
Leiden  sind  und  wozu  sie  führen."  Gleichsam  eine  Ergänzung  dazu 
lesen  wir  in  den  Epid.  II  1,8,  L.  V,  p.  80:  „Es  gibt  aber  auch 
Leute,  die  von  Natur  eine  rauhe  Stimme  haben."  Nirgends ''^)  aber 
habe  ich  die  Gründe  der  Stimmänderung  angegeben  gefunden.  Der 
Autor  von  ^r.  aeg.  allein  (s.  c.  5,  p.  24,2',  c.  6,  p.  24,  1.  L;  c.  15, 
p.  62,  i)   führt   den   Stimmcharakter  auf   die   Beschaffenheit   der 
äußern  Luft  zurück:  feuchte,  neblige  Luft  verursacht  eine  tiefe, 
jrauhe  Stimme,  und  trockene,  klare  Luft  eine  helle,  hohe  Stimme. 
.'Unser  Autor  hat  sich  offenbar. um  dieses  Diagnostikum  nicht  sehr 
fe;fj;jä>^;.,'f'  - '  interes^         weil  das  pathologische  Moment  desselben  sich  für  eine 
'  ethndlogische  Abhandlung  nicht  recht  eignete.*^) 

;.,    .      **")  Vgl.  Aphor  III  17,  L.  IV,  p.  492;  IV  40,  L.  IV,  p.  516  und  rr.nio.  I.Teil 

'ij^.5feP.  16  und  c.  5,  p.  24,  1.  ^ 

Ki^iv'V  :  "^"'^  ***)  Vgl.  ferner  ^.  x^iam.   c.  2,  L.  IX,  p.  298    noop^r .    I  19,  L.  V,  p.  514 

>:"  !Epid.  I,c.  9,  L.  II,  p.  656  Uayr.  Kcoax.  51  L.  V  596,  208,  p.  628  (240—254  L.  V 

:  J         ;    ^36  f,)  8.  TT.  SmiTTjg  I  c.  36,  wo  allein  die  Stimme  mit  der  fiai^  zusammenhängt. 

-      ;  ;  ;'J7         **)  Die  ältere  ethnographische  Liter3,tur  kennt  den  Topos  ti.  fcorr;^  nicht,  es 

'M-'-^l-if^;:'^  dcnV   <l*ß   ™*"    Hesiod   Theog.    274  f.   als   Vorläufer   ethnographischer   Be- 

S,,- V  •  ';o':  «ohreibung  ansehen   wollte. 
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^Si\y  J  Außer  Zweifel  steht  nach  diesen  Untersuchungen,  daß  ?t.  «f^. 
:'i^^  nicht  von  Hippokrates  sein  kann;  dagegen  könnte  die  Vorlagöx  die' 
'T'  f  der  Autor  in  starkem  Maße  mißhandelt  hat,  wohl  auf  Hippokrates 
zurückgehen;  doch  möchte  ich  dies  nur  als  Vermutung  verstanden 
wissen.  Ferner  werden  \yir  uns  mit  der  Tatsache,  daß  das  ganze 
Werklein  von  einem  und  dejnselben  Autor  als  eine  einheitliche 
Abhandlung  verfaßt  worden  ist,  befreunden  müssjen. 

Der  Wert  der  Schrift  -r.  atQwv,  vddrojv,  rojtiov  wird  dadurchj 
daß  ihr  kompilatorischer  Charakter  erkannt  wurde,  nicht  ver- 
mindert, da  sie  uns,  wie  wir  jetzt  urteilen  dürfen,  nicht  bloß  mit 
den  Spekulationen  eines  Einzelnen,  sondern  mit  den  ethnologischen 
und  physiologischen  Theorien  einer  allgemeinen  Geistesrichtung, 
die  den  Sophisten  und  Jatrosophisten  um  die  Wende  des  V.  und 
IV.  Jahrhunderts  eigen  gewesen  ist,  bekannt  macht.  Diese  Tat- 
sache bleibt  bestehen,  wenn  wir  auch  die  schriftstellerische  Fähig- 
keit des  Autors  nur  gering  einschätzen  müssen.  Poehlmann  (a.  a.  0., 
p.  28)  urteilt:  „Wenn  diese  Sätze  (über  den  Zusammenhang  von 
Klima  und  den  psychischen  und  körperlichen  Eigenschaften  der 
Völker)  auch  vielfach  von  feinsinniger  und  richtiger  Einzelbeobach-^ 
tunfe  zeugen,  so  machen  sie  doch  den  Eindruck,  als  seien  sie 
weniger  auf  analytischem  Wege  gefunden,  als  vielmehr  durch 
synthetische  Konstruktion,  d.  h.  durch  Ableitung  aus  den  allge- 
meinen  Anschauungen  des  Hippokrates  über  den  Kausalverband 
zwischen  Körper  und  Geist  auf  der  einen  und  der  äußern  Natjjr 
auf  der  andern  Seite.  Schon  der  Mangel  jeder  Exemplifikation 
scheint  anzudeuten,  daß  diese  Sätze  nicht  das  Resultat  einer  %jxä- 
gedehnteren  Vergleichung  ethnographischer  und  geographischer 
Besonderheiten  gewesen  sind."  Dieses  Urteil  ist  im  AllgemiÄnen 
richtig,  im  Einzelnen  muß  es  modifiziert  werden.  Die  j&thno- 
logischen  Theoreme  von  ^r.  aegiov  erweisen  sich  als  ein  ^nglo*' 
merat  echter  ethnographischer  Wissenschaft  und  echter  medi-  . 
zinischer  Wissenschaft  einerseits  und  medizinisch-physiolpgischer 
Spekulation  andrerseits.  Dabei  ist  die  Methode  des  Koppilators 
eir.e  zweifache,  denn  entweder  versucht  er  die  ethnogruphischen 
Nachrichten  durch  physiologische  Theorien  zu  erklärep,  oder  er 
leitet  die  ethnischen  Eigenschaften  von  physiologischen  Theoremen 
ab,  die  ihrerseits  teilweise  auf  induktivem  Wege  erschlossen  worden 
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sind.  Die  physiologischen  Theorien  selbst  werden  miteinander  ver-  '^. 
flocjiten,   indem  sie   von  einer   Haupttheorie  abhängig   geniacht    . 
werden..  -S  '  ■^^'■■['^- ^*:-'^-':':--'^AV:'^^  .'-'■'."   ■'  '■   '      ". 

Zum  Schlüsse  muß  betont  werden,  daß  die  Fortschritte  der 
ethnologischen  Wissenschaft,  die  durch  den  Autor  von  't.  atQiov 
durch  Kompilation  älterer  Erkenntnisse  ohne.  Zweifel  gemacht 
worden  sind,  nicht  dazu  benützt  werden  dürfen,  die  Lücken  der 
altera  ethnographischen  Literatur  auszufüllen.  Ebensowenig  dürfen 
wir  die  rein  ethnographischen  Partien  auf  eine  bestimmte  ethno- 
graphische Vorlage  zurückführen,  da  ja  die  geographischen  An- 
sichten des  Autors  nicht  einheitlich  sind.  Außer  Hekataios  könnte 
wohl  auch  Damastes  (s.  fr.  1)  oder  Hellanikos  als  Quelle  in  Be- 
tracht kommen,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß  jeder  Ge- 
bildete durch  die  Vorträge  von  Reisenden  oder  von  Sophisten  über 
ethnische  Kenntnisse  verfügt  habe.  Hegi  aiqiov  selbst  scheint  zum 
Vortrage  bestimmt  gewesen  zu  sein.  • 
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'^'^^iifi^-^:^:Äm  28.  April  1889  wurde  ich  in  Herisau  geboren.  Dort  be- 
•'^fi|j:|::  Süchte  ich  die  Primarschule  und  drei  Jahre  lang  die  Realschule.- 
.Die  Maturität  bestand  ichjiach  vieriährigem  Aufenthalte  in  Schiers. 
An  der  Universität  Zürich,  wo  ich  im  Frühjahr  1908  immatrikuliert 
wurde,  studierte  ich  vier  Semester,  in  Berlin  zwei  und  nachher 
'nochmals  in  Zürich  vi«r  Semester  klassische  Philologie.  In  Zjirich 
hörte  ich  Vorlesungen  bei  den  Herren  Prof.  BiUeter,  Blümner, 
Foerster,  Hitzig-Steiner,  Kaegi,  Lipps,  Meyer  v.  Knonaü,  E.  Se|iwy- 
zer,  Störring,  Wreschner;  in  Berlin  bei  den  Herren  Prof.  Beqkhr 
Diels,  Kretschmer,  Maas,  Mutschmann,  Norden,  M.  P,  Schnaidt, 
Schulze,  Thomas,  Vahlen,  v.  Wilamowitz.  Für  mannigfache  An- 
regung sei  an  dieser  Stelle  allen  meinen  Lehrern,,  insbesondere 
aber  den  Herren  Prof.  B.  Schwyzer  und  E.  Hovi^ald,  mein  herz- 
lichster Dank  ausglSsprochen.  4;^v-;^,  V.  :^"^  ' 
.,  Nachdem  ich  mich  nach  dem  Wintersemester  1912/13  hatte 
exmatrikulieren  lassen,  verwandte  ich  meine  Zeit  auf  die  Aus- 
arbeitung  vorliegender  Dissertation,  die  ursprünglich  einen  be- 
'deutend  größern  Zeitraum  behandeln  sollte.  Durch  Erteilung  von 
Privatstunden,  durch  Stellvertretungen  und  häufige  EinberufAingön- 
zum  Militärdienst  wurde  der  Abschluß  meiner  Studien  immer  weiter 
'hinausgeschoben,  so  daß  ich  das  Staatsexamen  erst  im  MM  1922 
und  das  Examen  rigorosum  im  Juni  desselben  Jahres  bestehen 
konnte. 
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